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 1. »… Graue Gedanken unter einem grauen Himmel. Über die dunkelnden Dächer Neu Neapels hinausblickend, beobachtete Christomene den wabernden Feuerschein und die Rauchwolken über dem unermüdlichen Vesuv IL Sie ließ ihre Gedanken in der Ferne Form annehmen, im brodelnd steigenden und vom Seewind abgedrängten Rauch, wie jemand, der in den tanzenden Flammen eines Kaminfeuers Bilder sucht.« 

Morton unterbrach seine Lektüre, weil der Wagen in ein Schlagloch krachte; und außerdem war mit dem eben gelesenen Absatz ungefähr die Grenze der Aufmerksamkeitsspanne erreicht, die ihm seit seiner Ankunft auf Diamantia IV für die Verarbeitung irgendeines Geschehnisses zur Verfügung stand. 

Er zwinkerte einige Male, wobei er seine Augen fest zusammenkniff, um die sich verdichtende Dunkelheit aus seinem Gehirn zu zwingen. Die Anstrengung – es war nicht die erste dieser Art – brachte Erleichterung. Plötzlich, als sei ein Gewicht von ihm genommen worden, wich die Dunkelheit zurück, und sofort fühlte er sich frischer, klarer; wieder normal. Er warf Leutnant Bray, der den Wagen steuerte, einen kurzen Blick zu. Er hatte schon vorher gehört, daß der andere in seiner Freizeit der für einen Geheimdienstoffizier vielleicht naheliegenden Ambition huldigte, Romane zu schreiben. Aber dies war das erste Mal, daß er eine Probe dieser schriftstellerischen Bemühungen sah. Was er eben gelesen hatte, reichte für ein Urteil natürlich nicht aus, aber er fühlte sich irgendwie an schwülstige Kolportage erinnert. 

»Ich könnte mir denken, daß sich solche Sachen gut verkaufen«, sagte er höflich. 
 Brays schmales, angespanntes Gesicht nahm einen vorsichtigen Ausdruck an. »Ich weiß es nicht«, bekannte er. »Ich habe drei Romane von der Sorte verkauft. Aber drei andere, die genauso waren, konnte ich nicht loswerden. Ich glaube, alles hängt davon ab, ob es den Verleger auf der Erde reizt, einen Stoff direkt aus der exotischen Umwelt zu erhalten, in der die Handlung angesiedelt ist. Dieser Roman spielt zum Beispiel hier in Neu Neapel.« 
 Morton nickte und fand, daß er zum ersten Mal an diesem Tag lächelte. »Und was ist die Handlung?« fragte er. 
 »Eine einheimische Erbin«, sagte der Leutnant, »gerät in den Strudel des Krieges und verliebt sich in einen Soldaten von der Erde – der ist in Wirklichkeit natürlich ein Millionär, ließ sich aber als gewöhnlicher Soldat anwerben, weil er ein abenteuerlustiger Typ ist; und sie war schon immer gegen den Krieg.« 
 Morton versuchte sich das vorzustellen und konnte es nicht; das Ganze roch sehr nach rührseligem Kitsch und künstlich aufgeblasenen seelischen Konflikten, durch die das unvermeidliche Happy-End von Anfang an tröstlich durchschimmerte. Aber wahrscheinlich war solches Zeug gefragt, und Bray schrieb es vielleicht nur, weil er gemerkt hatte, daß Anspruchsvolles schwerer zu verkaufen war. Dann versuchte Morton sich vorzustellen, wie der sonst so nüchterne und tatkräftige Leutnant Bray dasaß und seinem Gehirn sentimentalen Schwulst abrang. Aber das konnte er erst recht nicht. Er lehnte sich zurück und sagte: »Warum schreiben Sie nicht über die Arbeit, die wir hier tun?« 
 Leutnant Bray seufzte. »Die Frage höre ich oft. Aber wer will so etwas lesen? Das wäre nicht mehr unterhaltend und entspannend, und wenn man die Verleger reden hört, dann ist Unterhaltung und Entspannung alles, was die Leute heutzutage haben wollen. Was Sie und ich hier versuchen – die Armee der Erdföderation aus diesem Krieg herauszubringen und einen Frieden zu vermitteln –, ist kein dankbarer Stoff. Wir wissen recht gut, daß die Irsk alle Menschen auf Diamantia umbringen werden, wenn wir nicht mehr da sind. Nein, ich hoffe nur, daß ich dieses Manuskript verkaufen kann, bevor das passiert.« 
 »Es gibt keinen Beweis für die Annahme, daß die Irsk irgend jemanden massakrieren werden«, sagte Morton. 
 Das war die offizielle Leseart, und daß er sie vertrat, war eine Art mechanischer Pflichterfüllung für ein Mitglied der Verhandlungsdelegation. 
 Bray machte ein gefährliches Manöver im dichten Verkehr, aber er brachte es fertig, die Fahrbahn zu wechseln und den Wagen am Straßenrand zu parken. Dann blieb er in steifer und angespannter Haltung hinter dem Lenkrad sitzen und zwinkerte angestrengt. 
 Morton beobachtete ihn verblüfft. Bray schien unter der gleichen Störung zu leiden wie er selbst. Als der Leutnant sich erholt hatte, fragte Morton: »Was ist los? Fühlen Sie sich nicht wohl?« 
 Bray sackte ein wenig zusammen, aber er sagte mit seiner gewohnten festen Stimme: »Ich hatte vor, heute mit Ihnen darüber zu sprechen, Sir. Da die Intensität dieses Zustands nicht immer gleich ist, wartete ich auf ein ernstes Wiederauftreten. Und das haben Sie eben gesehen.« 
 »Zustand?« sagte Morton in einem neutralen Ton. 
 »Irgend etwas kommt periodisch über mich«, sagte Bray nach einer Pause. 
 »Können Sie es genau beschreiben?« fragte Morton. 
 »Nun, es ist – es ist …« Bray zögerte. 
 »Ist es wie eine – Dunkelheit?« fragte Morton. 
 »Das ist es! Es ist, als ob etwas, eine andere Wesenheit, in mein Bewußtsein einzudringen versuchte.« Er verstummte in neuer Ungewißheit. 
 Morton dachte an seine eigenen Erfahrungen mit dem Phänomen, und er betrachtete es im Licht des Wortes, das Bray verwendet hatte. Wesenheit. Konnte es sein? 
 Es war ein Augenblick plötzlicher Angst, und seine unwillkürliche Reaktion war, umherzublicken und sich zu orientieren. Sie waren immer noch in der Via Roma, und links neben ihnen brauste der verrückte Autoverkehr vorbei. 
 Mortons abrupte Panik verflog; er begann sich besser zu fühlen. Sein hämmernder Herzschlag beruhigte sich. Er sah die Wesenheit – wenn es eine war – nicht als ein neues Unheil, sondern als ein altes Problem, in das er einige zusätzliche Einsichten gewonnen hatte. 
 »Ich dachte schon daran«, sagte Bray, »mich für eine psychiatrische Untersuchung anzumelden. Aber dann denke ich, wie zum Teufel wird sich das in meiner Personalakte ausnehmen? Und ich bringe es nicht über mich.« 
 Morton, der selbst einige flüchtige Impulse in der Richtung gehabt hatte, nickte verständnisvoll. Tatsächlich war die Situation schlimmer, als Bray fürchtete. Aus seiner Erfahrung als ranghöherer und dienstälterer Offizier wußte er, daß solche Angelegenheiten mit unnachsichtiger Routine gehandhabt wurden. Die Psychiater, die auf entlegenen Planeten Dienst taten, waren gewöhnlich junge Leute, frisch von der Universität; und man hatte sie gelehrt, daß sie nicht versuchen sollten, aus falschem Ehrgeiz jemanden zu heilen und so ihren Ruf und ihre künftige Karriere aufs Spiel zu setzen. Darum war es die Regel, daß die ahnungslosen Opfer nach der ersten Untersuchung und Diagnose zu einem psychiatrischen Krankenhaus auf einer anderen Welt geschafft wurden. Was dort aus ihnen und ihrer Laufbahn wurde, erfuhr man – wenn überhaupt – erst viel später, und solche Informationen waren selten ermutigend. 
 Er war geneigt, zu glauben, daß Bray – und vielleicht sogar er selbst – in der militärischen Hierarchie nicht hoch genug standen, um einem solchen Schicksal zu entgehen. 
 Die Überlegung war ernüchternd. Plötzlich war er sich nicht nur des Verkehrs, sondern auch ihres Standorts in der Via Roma bewußt. »Einen Block weiter ist das Museum«, sagte er. »Halten Sie davor und lassen sie mich aussteigen. Ich werde den Rest des Weges zu Fuß gehen.« 
 Als Bray den Wagen wieder in Bewegung setzte, sagte Morton zu ihm: »Und erwähnen Sie Ihren Zustand vor niemandem, bis Sie noch einmal mit mir darüber gesprochen haben. Gehen Sie jedem Psychiater aus dem Weg.« 
 Bray nickte stumm, während er den Verkehr beobachtete. Aber ein paar Minuten später, als er vor dem Museum anhielt, sagte er mit beunruhigter Stimme: »Sind Sie sicher, daß Sie diese Person allein aufsuchen sollten? Diese Diamantier sind die verdammtesten Gewalttäter und Terroristen, von denen man je gehört hat.« 
 »Wir sind ihre einzige Hoffnung«, antwortete Morton. »Uns zu überreden, daß wir bleiben, ist alles, was sie tun können. Jeder weiß, daß man eine halbe Milliarde Menschen nicht mit Schiffen von einem Planeten abtransportieren kann. Also muß ihnen daran gelegen sein, uns nicht zu verärgern.« 
 »Darf ich trotzdem fragen, Sir, welchen Sinn Sie darin finden, überhaupt mit dieser Bande des Generals Ferraris in Verbindung zu treten?« 
 »Nun …«, begann Morton. 
 Und dann verstummte er in momentaner Verlegenheit. Was ihn verlegen machte, war die Erinnerung, daß er tatsächlich keine genauen Instruktionen hatte. Paul Laurent, der Leiter der Verhandlungsdelegation, hatte einfach zu ihm gesagt: »Im Grunde, mein Heber Morton, können wir gar nichts tun. Unser Name ist eine Fehlbezeichnung. Das Wort ›Verhandlung‹ ist ganz irrelevant, denn wir sind hier, um die Streitkräfte der Erdföderation von diesem Planeten fortzuschaffen, und das werden wir tun, ob jemand mit uns verhandelt oder nicht. Nichtsdestoweniger müssen wir so tun, als ob Verhandlungen unser Zweck wären. Vielleicht gelingt es uns auf diese Weise sogar, irgendeine Regelung einzuleiten.« 
 Irgendwie, dachte Morton, als er neben Bray saß und über diese Worte nachdachte, bin ich bereits tiefer in die Sache verstrickt, als die Instruktionen erlauben. Und ihm wurde klar, daß er wirklich Verhandlungen führen wollte, um das tödliche Problem auf Diamantia zu lösen. 
 Laut sagte er: »Seien Sie nicht allzu zynisch, Leutnant. Und denken Sie nicht, alle diese Gruppen seien gleich mörderisch. Nach meinen Informationen haben General Ferraris und seine Tochter Verbindung zu einer einflußreichen oder jedenfalls großen Gruppe der Irsk aufgenommen und eine Friedensdelegation entsandt. Solche Bemühungen können uns nicht gleichgültig sein. Ich sehe es als unsere Aufgabe an, die Einzelheiten dieser Transaktion zu erfahren, und was läge näher als einfach hinzugehen und zu fragen?« 
 »Ich verstehe«, murmelte Bray. 
 Morton legte seine Hand an den Türgriff und sagte: »Hinter dem Botanischen Garten biegen Sie in die Via dell’ Arenaccio ein und folgen ihr, bis Sie nach Capodichino kommen; das sind ungefähr zwölf Kilometer. Später am Abend werde ich dort zu Ihnen stoßen, und wir werden gemeinsam das Landhaus der Ferraris besuchen. Sollten unsere Erkundigungen keinen Erfolg haben, so werden wir ab morgen mittag die Straßenkreuzung in Capodichino bewachen und bestimmte Wagen anhalten. Ihre Insassen werden nach unseren Informationen die Mitglieder der zurückkehrenden Friedensdelegation sein.« 
 Beinahe hätte er hinzugefügt: »Hoffentlich«, aber er hielt sich zurück. Statt dessen sagte er: »Und vergessen Sie nicht, unsere Aufgabe ist nicht, uns in diese selbständigen Friedensverhandlungen hineinzudrängen, sondern nur, ihren Verlauf und ihre etwaigen Ergebnisse kennenzulernen. Wenn wir unsere Technologie richtig anwenden, dann können wir damit rechnen, daß die Unterhändler nicht enthüllen werden, daß wir sie auf dem Rückweg aufgehalten haben. Ihre Selbstachtung wird sie daran hindern.« 
 Er brach ab. »Übrigens, wissen Sie, daß Hauptmann Marriott in Capodichino das Kommando hat? Es würde mich interessieren, auf wessen Seite er steht.« 
 Bray sagte, er wolle sein Bestes tun, um es in Erfahrung zu bringen, aber es klang nicht sehr enthusiastisch. »Sir«, sagte er dann unvermittelt, »es ist bald zweitausend Jahre her, seit Wissenschaft und Technologie ihren Siegeszug antraten. Aber heute, im Jahr 3819, ist der Mensch noch genauso ungebärdig, gedankenlos und irrational wie der Wilde, als der er einst in Höhlen hauste. Warum gibt es nach all dieser Zeit keine Pille, die wir jedem von diesen verrückten Diamantiern verabfolgen könnten, um sie zu zivilisieren?« 
 Morton mußte lächeln, obwohl die Frage seinen Gedankengang unterbrochen hatte. »Ich habe eine Antwort«, sagte er, »aber ich weiß nicht, ob es die richtige ist.« 
 »Welche?« 
 »Wenn der Mensch Probleme zu lösen hat, dann bedient er sich dessen, was man die moderne Logik genannt hat. Aber seine Natur, wie das ganze Universum, arbeitet mit begrenzter Logik. Darin liegt ein unaufgelöster Widerspruch.« 
 »Hm …«, sagte Bray schulterzuckend. »Vielleicht.« 
 Aber sein jugendliches Gesicht zeigte, daß die Erklärung ihn nicht befriedigte, und er bewegte seinen Körper in einer Weise, die andeutete, daß er nun auf Mortons Aussteigen wartete. 
 Morton bewegte sich nicht. Er dachte: Meine Entdeckung, daß auch Bray unter dieser wiederkehrenden Bewußtseinsverdunkelung leidet, ist ein Ereignis von überragender Bedeutung. Könnte es sein, daß jemand eine Maschine auf uns eingestellt hat? 
 Bisher schien die Sache nicht gefährlich zu sein. Aber die Tatsache, daß zwei Geheimdienstleute davon betroffen waren, mußte bedeutungsvoll sein. Die diamantischen Nationalisten waren gegenüber dem Phänomen in Brays und seinem Kopf zweitrangig. Er mußte sofort herausbringen, ob andere Leute ähnliche Erlebnisse hatten. 
 Brays Stimme drang in seine Gedanken ein, aber sie klang ein wenig entfernt. »Was ist los, Sir?« 
 Das Gefühl, Bray wie durch einen Vorhang zu hören, warnte Morton augenblicklich. Ein weiterer Angriff der »Wesenheit« stand unmittelbar bevor. Er sagte hastig: »Stellen wir die Anweisungen, die ich Ihnen eben gegeben habe, einstweilen zurück. Diese Isolina Ferraris kann warten. Was Sie mir über das Ding in Ihrem Kopf erzählt haben, interessiert mich. Wir müssen versuchen, der Sache auf den Grund zu gehen. Fahren Sie mich zurück zum Hauptquartier.« 
 Während er die Worte sprach, merkte er, daß die Masse der eindringenden Dunkelheit besonders groß war, was gelegentlich geschah. Er spannte seinen Körper. 
 Und das war die letzte Handlung, an die er sich später erinnerte. 

2. Leutnant Bray bemerkte, daß der Mann neben ihm plötzlich erschlaffte. Während Bray erschrocken starrte, rutschte Mortons Körper langsam unter das Armaturenbrett, bis der Kopf, Mund offen, auf der Sitzkante zur Ruhe kam.

Mein Gott, war Brays erster Gedanke, er ist ermordet worden! 
 Entsetzt duckte er sich neben dem eingezwängten Körper seines Vorgesetzten. Eine Weile kauerte er halb unter dem Lenkrad und gestattete sich keine weitere Reaktion. Er nahm nur auf, was seine Sinne ihm zutrugen. 
 Der warme Wind, dessen Namen Bray immer wieder vergaß, blies aus der Richtung der Bucht durch die Straßen und kam durch das halb geöffnete Wagenfenster herein. Er brachte etwas von der immerwährenden Hitze des Kontinents mit sich, der dreihundert Kilometer jenseits des Meeres lag, aber er hatte auch etwas von der Feuchtigkeit des Wassers, über das er gekommen war. 
 Dem schwitzenden Bray kam der unbehagliche Gedanke, daß er, wenn es in Verbindung mit dem Anschlag das Geräusch einer Energieentladung gegeben hatte, nichts davon gehört haben würde. Selbst ein Pistolenschuß wäre im Lärm des brandenden Verkehrs untergegangen. 
 Er folgerte, daß niemand sonst etwas bemerkt hatte, und damit kam die Einsicht, daß es an ihm war, zu handeln. Er hob seinen Kopf und sah, daß die Wagenfenster heil waren. Auch in der Karosserie waren keine Einschußöffnungen auszumachen. Nach dieser ermutigenden Feststellung machte er sich daran, den Körper zu untersuchen. 
 Er fand keine Wunde. 
 Aber er merkte, daß Morton atmete. 
 Erlebt! 
 Bray richtete sich auf. Er öffnete die Tür auf seiner Seite des Wagens, sprang hinaus, rannte zur anderen Seite und riß die Tür dort auf. Dann zerrte er Morton aus dem Wagen und legte ihn in seiner ganzen Länge auf den Gehsteig. 
 Jetzt konnte er sich vergewissern, daß Morton keine Verletzungen hatte, daß sein Herz gleichmäßig schlug und sein Atem ruhig war. 
 Aber es gab kein Anzeichen eines Erwachens aus der Ohnmacht. 
 Bray stand auf und betrachtete den Liegenden. Nun, da er wußte, daß Morton lebte, genoß er das wohltuende Gefühl von Beruhigung. Es gab keinen Grund zur Eile oder zu übertriebener Besorgnis. Viele Leute kamen vorbei, die meisten von ihnen Diamantier, aber nicht einer blieb stehen. Sie dachten nicht daran, sich in die Probleme von zwei Föderationsoffizieren einzumischen. 
 Die Diamantier, das wußte Bray aus persönlichen Gesprächen, hegten bittere Gefühle gegenüber der Verhandlungsdelegation, weil sie den Verdacht hegten, es würden über ihre Köpfe hinweg Entscheidungen vorbereitet, die ihren Interessen zuwiderliefen. Oft nahm diese Bitterkeit die Form schneidender Ironie an. Gelegentlich schlug sie in offene Feindseligkeit und gewalttätige Aggression um. 
 Wie Bray noch dastand und überlegte, was er tun solle, kamen zwei Irsk des Weges. Sie trugen die grün gestreiften Hemden von »Freunden der Diamantier« über ihrer dicken Unterwäsche, und als sie ihn und Morton sahen, halfen sie Bray, Morton aufzuheben und auf die Sitzbank im Fond des Wagens zu betten. Darauf erboten sie sich, mitzufahren und ihm zu helfen, Morton ins Armeelazarett zu schaffen. 
 Bray schüttelte den Kopf. Es war eine automatische Ablehnung, die auf seiner eigenen Einschätzung der Situation zwischen Irsk und Diamantiern beruhte. Ohne Zweifel waren Millionen von Irsk, die in diesem Teil des größten der drei diamantischen Kontinente lebten, genau das, was zu sein sie schienen: die leichtlebigen, legeren, tentakelgliedrigen Lebewesen, die friedfertig und sorglos zwischen den Ruinen ihrer alten Kultur existierten, verwöhnt von der Wärme und der natürlichen Fruchtbarkeit ihres Planeten. 
 So hatten die ersten Kolonisten von der Erde sie vorgefunden. Von Anfang an hatten die Irsk Gutmütigkeit und guten Willen gezeigt. Sie waren immer bereit, einem Menschen bei irgendeiner Arbeit zu helfen. Und als Beobachter der Erdföderation später die Folgen untersucht hatten, da hatten sie herausgefunden, daß die Diamantier, wie die Kolonisten sich mittlerweile mit neu erwachtem Nationalbewußtsein nannten, diese Selbstlosigkeit mit echt menschlicher Skrupellosigkeit und Gründlichkeit ausnutzten. Die ersten Beobachter waren mit besorgtem Kopfschütteln wieder abgereist. Später war jedoch eine Regierungskommission erschienen und hatte das lästige Menschheitsgewissen beruhigt, indem sie dekretiert hatte, daß die Irsk nicht als Tiere, sondern als gleichwertige intelligente Wesen anzusehen seien, die nicht zu unbezahlter Zwangsarbeit herangezogen werden dürften und für gleiche Arbeit Anspruch auf gleichen Lohn hätten. 
 Die Durchsetzung dieser Gleichberechtigung hatte dann zu erstaunlichen Resultaten geführt. Zuerst wußten die Eingeborenen nicht, was sie mit dem Geld anfangen sollten. Dann begannen sie die Nahrung der Diamantier zu essen. Früher war nie beobachtet worden, daß sie Nahrung in fester oder flüssiger Form zu sich nahmen, aber nun aßen sie plötzlich Pizza, Wiener Würstchen, Makkaroni, Käse und Frikadellen. Das Gastgewerbe blühte auf. Und wenn sie aßen, zeigten ihre seltsamen langen Gesichter jene typische Grimasse, die – wie man glaubte – ihre Art zu lächeln war. 
 Auch die beiden Irsk, die Bray geholfen hatten, zeigten jetzt dieses Lächeln. Aber nicht alle Irsk waren heutzutage vertrauenswürdig; nicht einmal ein nennenswerter Prozentsatz von jenen, die die grün gestreiften Hemden trugen, dachte Bray. Und so entsprach es nur seiner Logik, daß er keinem Irsk vertraute. 
 Immerhin mochte es sein, daß die Irsk geneigt waren, die Verhandlungsdelegation zu unterstützen, weil sie sich von ihrem Wirken Vorteile versprachen – 
 Bray sagte höflich: »Ich danke Ihnen sehr, aber mein Freund und ich werden allein zurechtkommen. Mit dem Wagen hier ist es kein Problem.« 
 Die beiden Irsk machten höfliche Geräusche mit ihren weichen Stimmen und gingen dann weiter. Sie blickten noch mehrere Male lächelnd zurück. Bray kam endlich zu einem Entschluß und setzte sich hinter das Steuer. 
 Er fuhr nicht zum Lazarett oder zu einem der anderen Krankenhäuser. 
 Er war kein Dummkopf. Schon vor mehr als einer Woche hatte er zum ersten Mal bemerkt, daß Morton krampfhaft mit den Augen gezwinkert hatte. Während der folgenden Tage hatte er diese Beobachtung häufiger gemacht, obwohl sein Vorgesetzter immer versuchte, sich im Moment des Augenzudrückens abzuwenden. Bray hatte sogar entdeckt, daß diese Anwandlungen sich in einem Viertelstundenrhythmus wiederholten. Irgendein präziser Automatismus zwang Morton zu periodischem Augenzwinkern. 
 Aber dieser letzte Anfall schockierte Bray. Mortons Zwinkerperiode hatte sich nicht nur nach wenigen Minuten wiederholt und so den üblichen Rhythmus unterbrochen, diesmal hatte sie ihm auch das Bewußtsein geraubt. Die Frage war, was er unter diesen veränderten Umständen für Morton tun konnte? 
 Er hatte keine Ahnung. Er mußte einfach abwarten, wenigstens für eine Weile. Aber wie lange? Das war nicht klar. Bray zuckte philosophisch mit der Schulter und hoffte, daß der Vorfall ihm Gelegenheit bieten würde, mehr über diese merkwürdige Sache zu lernen. Dann setzte er den Wagen in Bewegung und war bald ein weiterer wahnsinniger Fahrer im verrückten Verkehr Neu Neapels. 
 Nachdem er wie durch ein Wunder wohlbehalten in Capodichino angekommen war, parkte Bray den Wagen in der Nähe des Militärpostens der Erdföderation. Worauf er sämtliche Wagenfenster opakisierte, so daß niemand ins Innere sehen und Morton entdecken konnte. Der abgeschlossene Wagen war ein relativ sicherer Ort für einen Bewußtlosen. Außerdem war er durch besondere Vorrichtungen zusätzlich gesichert. 
 Die Sonne stand bereits ziemlich tief am Westhimmel, als Bray den Wagen stehenließ und die schmale, gewundene Straße hinunterging. Sein Ziel war ein Gebäude, das er bisher nur flüchtig angesehen hatte, um das Schild auszumachen, das es als Militärstation der Erdföderation kennzeichnete. 
 Im Näherkommen sah er sich nun einem bunkerähnlichen einstöckigen Bau gegenüber, der nicht mit der altmodischen, verschachtelten Architektur des Städtchens harmonierte. Die einheimischen Kulturexperten mußten entsetzt und entrüstet gewesen sein, als man ihnen dieses Ding hingestellt hatte. Aber natürlich hatte es Gründe gegeben, den Bau so und nicht anders zu errichten. Bray hatte von derartigen Gebäuden gehört, daß sie aus besonderen Materialien bestanden, daß sie ihre ungewöhnlichen Qualitäten durch die Art und Weise zeigten, wie sie auf Bedrohung reagierten, und daß sie normalerweise nur auf Planeten standen, wo maximale Sicherheit geboten war. Diamantia IV war vor zehn Jahren in diese Kategorie eingestuft worden … 
 Bray wunderte sich, daß Marriott, ein beargwöhnter Mann, eine solche Station befehligte. 
 Die beiden uniformierten Wachen am Eingang salutierten nachlässig, als Bray das Gebäude betrat. Nachdem er einen grell ausgeleuchteten Korridor entlanggegangen war, fand er Marriott in seinem Büro im rückwärtigen Teil des Gebäudes. Der kommandierende Offizier der in Capodichino stationierten Einheit war ein großer, ziemlich gut aussehender Mann mit dunklem Haar, der Bray mit knappem Lächeln und Handschlag begrüßte. »Ich werde das Abendessen hier servieren lassen, Leutnant, wo wir ungestört sprechen können. Aber wie wäre es zuvor mit einer Kostprobe vom guten diamantischen Wein?« 
 Bray dankte und setzte sich. Sie tranken Wein. Sie aßen. Sie tranken mehr Wein. So verging der frühe Abend. 
 Bray, der einen Magen wie aus Gußeisen hatte und eine Menge vertragen konnte, simulierte nichtsdestoweniger zunehmende Trunkenheit. 
 Bray wußte nicht, was er von dem älteren Mann halten sollte. Marriott hatte eine lange Vergangenheit auf Diamantia, jedenfalls für einen Fremden. Nach den Unterlagen des Geheimdienstes war er mit sechsundzwanzig Jahren auf den Planeten gekommen. Vier Jahre nach seiner Ankunft hatte die Rebellion der Irsk begonnen, und jetzt war es zehn Jahre her, daß die Rebellion ihre gegenwärtige bürgerkriegsähnliche Form angenommen hatte. 
 Danach war James Marriott vierzig Jahre alt. 
 Er sah älter aus. Sein Gesicht trug die Spuren eines ausschweifenden Lebens. Seit dem Tag seiner Ankunft war er als Schürzenjäger und Weiberheld hervorgetreten, und mittlerweile genoß er einen fast legendären Ruf auf diesem Gebiet. 
 Nachdem er die ersten Jahre als Dozent an verschiedenen Universitäten gelehrt hatte, war er überraschenderweise als Freiwilliger in die Streitkräfte der Erdföderation eingetreten. Überraschend war dieser Schritt hauptsächlich in Anbetracht seiner freibeuterischen Lebensweise gewesen. Aber das Oberkommando war hocherfreut gewesen, einen vielseitig gebildeten Mann zu gewinnen, der überdies ein intimer Kenner der diamantischen Verhältnisse war. Capodichino schien der falsche Ort für einen solchen Mann zu sein, eine Sackgasse ohne rechte Entwicklungsmöglichkeit. Falsch war auch der zielstrebige Ernst, mit dem er Bray jetzt unter Alkohol zu setzen versuchte. 
 Was bezweckte er damit? Die Frage beschäftigte Bray mehr und mehr, aber er fand keine Antwort. 
 Es war längst dunkel, als Marriott auf einmal sagte: »Ich glaube, wir sollten nicht länger warten. Man rechnet mit unserem Besuch, und Diamantier legen großen Wert auf Höflichkeit.« 
 Bray kam auf die Füße und wankte durch den Raum zum Kleiderständer, um seinen Uniformrock anzuziehen. Aus den Augenwinkeln sah er, daß Marriott ihn mit unverhohlener Geringschätzung beobachtete. Nachdem er seinen Rock übergezogen hatte und zur Tür steuerte, taumelte Bray absichtlich so, daß er fast gefallen wäre; aber als Marriott ihm durch die Tür half, stieß er die stützende Hand fort und erklärte mit dem Selbstvertrauen des Betrunkenen: »Ich kann schon allein.« 
 Die zwei Männer traten ins Freie, und Bray sah, daß sie hinter dem Gebäude auf einem Hof waren. Ein hoher Sicherungszaun umgab die freie Fläche, auf der eine Anzahl Wagen stand, darunter mehrere Panzerfahrzeuge. Ein Posten hielt Wache. Marriott half Bray in einen Wagen, dann beugte er sich zu ihm herein und sagte: »Ich habe noch eine Kleinigkeit zu erledigen. Machen Sie es sich bequem. Es wird nur eine Minute dauern.« Er schloß die Tür und ging. 
 Er blieb länger als zehn Minuten aus. Während dieser Zeit stellte Bray fest, daß die Wagentüren verschlossen und von innen nicht zu öffnen waren. Die Entdeckung beschäftigte ihn einige Minuten lang. Er fragte sich, ob er die Schlösser nötigenfalls mit Pistolenkugeln aufsprengen könne, aber Marriotts Rückkehr beendete diese Spekulationen. Der Hauptmann stieg ein und startete den Motor. 
 Unterwegs zum Landhaus der Ferraris brabbelte und sang Bray ein wenig vor sich hin, murmelte zusammenhanglose Bemerkungen und schlief endlich schnarchend ein. Am Ziel angelangt, ließ er sich torkelnd ins Haus führen und warf sich auf eine Couch im großen Wohnraum des Landhauses. Weil er seine Augen die meiste Zeit geschlossen hielt, als ob er Mühe hätte, wach zu bleiben, konnte er die Zahl der Anwesenden nicht genau ausmachen, aber es waren wenigstens zwölf Personen um ihn, überwiegend Männer. Nach einer Weile begann er wieder zu schnarchen, und er hörte jemanden sagen: »Auf die Hilfe solcher Typen sollen wir uns verlassen!« 
 Eine Frau mit jugendlich klingender Stimme – Isolina Ferraris, vermutete Bray – sagte: »Nach seinem Aussehen ist er noch keine fünfundzwanzig. Ich kann nicht verstehen, wie man solche haltlosen jungen Burschen zu Offizieren machen kann.« 
 Ein Mann sagte: »Die Verhandlungsdelegation mußte mit dem Abschaum der Armee vorliebnehmen, um überhaupt jemanden zu finden, der bereit ist, dazustehen und zuzusehen, wie fünfhundert Millionen Menschen ausgerottet werden.« 
 Es war die Stimme von James Marriott. 
 Bray wußte nun, daß Hauptmann Marriott tatsächlich war, was man in ihm vermutet hatte, und so hatte er seinen Auftrag erfüllt. Jetzt kam es darauf an, mit heiler Haut hier herauszukommen. 
 »Wo ist der andere?« sagte die Stimme der jungen Frau. »Er hatte sich für heute nachmittag angemeldet …« 
 Also war es wirklich Isolina. 
 »… aber«, fuhr sie fort, »unsere Leute, die ihn beschatteten, meldeten, daß er ohnmächtig wurde und in der Via Roma auf dem Gehsteig lag. Nachdem er wieder in den Wagen gelegt und weggefahren wurde, verloren sie das Fahrzeug im Verkehrsgewühl aus den Augen. Niemand weiß, was danach mit ihm geschah.« 
 »Machen Sie sich keine Sorgen wegen Morton«, sagte Marriott gelassen. »Dieser junge Trunkenbold brachte ihn mit dem Wagen zu mir und stellte das Fahrzeug mit Morton darin in einer Seitenstraße ab. Ich ließ Morton in ein Krankenhaus schaffen. Wenn ich es einrichten kann, werde ich diesen auch hinbringen lassen.« 
 »Sie meinen …« 
 Marriott lachte. »Ja. Mit Instruktionen für unsere Leute, die beiden Helden in irgendein weit entferntes Zentralkrankenhaus zu überführen.« 
 Ein Mann seufzte. »Das wäre die einfachste Methode. Ich hatte ein unangenehmes Gefühl, daß Morton uns Schwierigkeiten machen würde und daß wir etwas unternehmen müßten.« 
 Eine derbe Hand packte Brays Bein. »Helfen Sie mir mit diesem Kerl hier«, sagte Marriotts Stimme. 
 Schritte kamen heran, und Bray fühlte die Nähe anderer Körper. Der Abwehrreflex war so stark, daß er beinahe aufgesprungen wäre; aber er konnte ihn rechtzeitig in einen feindseligen Fußtritt und ein Gemurmel umwandeln. Er blinzelte und fluchte, und dann fing er wieder zu singen an. Anscheinend hielten sie sein Verhalten für das normale Gehabe eines Betrunkenen. Er wurde aufgehoben, hinausgetragen und in Marriotts Fahrzeug gesteckt. Und so hatte er Zeit, mit Bestürzung über das nachzudenken, was er gehört hatte. Es war überaus beunruhigend, zu wissen, daß die Diamantier um General Ferraris und seine Tochter Leute in der Stadt hatten, die Morton und ihn selbst beschatteten. Die Operationszentrale dieser Leute mußte das Stadthaus der Ferraris sein … 
 Ein anderer Gedanke kam dazwischen. War es möglich, daß Marriott selbst den bewußtlosen Morton aus dem abgesperrten Wagen geholt hatte? War das die Erklärung für seine knapp viertelstündige Abwesenheit? Wenn Marriott dieses Werk eigenhändig vollbracht hatte, dann war es einer jener unwahrscheinlichen Glücksfälle, von denen Geheimdienstler träumten, wenn sie sich die perfekte Lösung ihres jeweiligen Problems ausmalten. Wie alle Offizierswagen des Geheimdienstes war auch Brays mit verschiedenen technischen Tricks ausgestattet. Unter anderen Schutzvorrichtungen besaß er eine, die eine hypnotisierende Frequenz ausstrahlte, sobald sich jemand über das Türschloß beugte, um es gewaltsam zu öffnen. Diese Hypnosefrequenz enthielt nur ein verwirrendes Kommando für den Autoknacker, und wenn Marriott diese Rolle übernommen hatte, dann mußte er Helfer gehabt haben, die Morton aus dem Wagen gezogen hatten. Versuche hatten schon vor langer Zeit zu dem Ergebnis geführt, daß die hypnotisierte Person während der Periode ihrer Verwirrung außerstande war, eine solche Arbeit selbst zutun. 
 Erinnerte Marriott sich an das Erlebnis? Nichts deutete darauf hin. Aber vielleicht war hier ein Hebel, den sie später einmal gegen den Hauptmann ansetzen konnten. 
 Brays Überlegungen endeten, weil die Leute sich um den Wagen versammelten. 
 »Ich verstehe nicht«, sagte Isolina Ferraris’ Stimme zu einem der anderen. »Welches ist der Zweck, diese zwei vom Planeten fortzuschaffen?« 
 Ihr Gesprächspartner schmunzelte. »Es ist bloß ein Spiel, verstehst du. Diese zwei Figuren und ihre Schicksale können uns gleichgültig sein. Sie sind Nullen.« 
 »Nicht lange, und wir werden auch Nullen sein«, sagte Isolina. »Also was steckt dahinter? Was soll das Ganze? Ein Haufen von Nullen, die miteinander Schattenspiele veranstalten. Wenn das deine Vorstellung von einem Scherz ist …« 
 Ihre Stimme hob sich. »Diese Männer werden freigelassen!« 
 »Lieber Himmel! Sei vernünftig, Isolina.« 
 »Du kennst meine Politik«, sagte die jugendliche Frauenstimme. »Ich habe genug von diesen irrationalen Handlungen. Keine unnötigen Kämpfe mehr, die nur aus Wut geführt werden. Ihr habt mir eingeredet, dies sei eine wichtige Sache, und die Geheimdienstabteilung der Verhandlungsdelegation habe von der Abreise unserer Unterhändler zu diesen gesprächsbereiten Irsk Wind bekommen und versuche, alles über ihre Mission herauszubringen. Nun sagt ihr mir, ich hätte einen Abend für zwei Nullen verschwendet.« 
 »Nun, ganz so ist es nicht«, sagte der Mann in lahmer Verteidigung. »Wir sind bloß auf James hier eingegangen, der meinte, dies sei die beste Methode, die Schnüffler loszuwerden. Sie sitzen ihm im Nacken, und sie wissen etwas.« 
 »Die Mitglieder der Verhandlungsdelegation wissen so gut wie wir, daß es in ihren Streitkräften Tausende von James Marriotts gibt, die gegen den Abzug der Föderationstruppen sind. Und ich bin sicher, daß sie weder die Zeit noch das Personal haben, all diese James Marriotts zu überführen und durch zuverlässige Leute ihres Vertrauens zu ersetzen.« 
 Isolina Ferraris’ Einschätzung, dachte Bray, war erstaunlich korrekt. Aber auf Marriott traf sie nicht zu. Der Mann war ein Sonderfall. Daß ein so hochqualifizierter Mensch sich mit einer vergleichsweise untergeordneten Position zufriedengab und überdies Verbindung mit den Führern der Friedensbefürworter unter den Diamantiern gesucht hatte, bedurfte einer Erklärung.
 Eine interessante Entdeckung – beinahe so interessant wie die Bestätigung, daß Marriott pflichtwidrig mit den Diamantiern kollaborierte – war zudem, daß Isolina Ferraris offensichtlich mehr Macht und Einfluß besaß, als Morton und er angenommen hatten. Sie benahm sich wie eine Anführerin. 
 Sogar Marriott sah sich auf ihre Worte hin zum Einlenken genötigt. Verdrießlich und etwas gereizt sagte er: »Also gut. Lassen wir das. Ich werde mich opfern. Ich lasse diesen Mann seinen Rausch in meinem Büro ausschlafen. Aber für Oberst Morton ist es wahrscheinlich zu spät. Er ist bereits im Krankenhaus, und wenn einer dort eingeliefert ist, dann nehmen die Dinge ihren Gang, und niemand kann die Routine durchbrechen. Außerdem würde es sehr merkwürdig aussehen, wenn einer von uns plötzlich versuchte, die Kräfte anzuhalten, die er selbst in Bewegung gesetzt hat. Sicherheitshalber werde ich Bray bis morgen früh festhalten.« 
 Das Mädchen schien sich mit der Niederlage abzufinden, denn nach einer Pause sagte es: »Ich hoffe, daß die Kräfte, die Sie gegen einen Mann wie Oberst Morton in Bewegung gesetzt haben, niemanden mißtrauisch machen werden. Pietro wird mit Ihnen fahren und sich morgen früh vergewissern, daß Leutnant Bray Ihr Büro tatsächlich als freier Mann verläßt.« Sie brach ab und fuhr mit erhobener Stimme fort: 
 »Was mich bei dieser Sache stutzig macht, ist, warum dieser junge Mann seinen Vorgesetzten nicht selbst ins Krankenhaus gebracht hat. Wie habt ihr Morton bewußtlos gemacht?« 
 »Was soll das heißen, wir? Wir hatten nichts damit zu tun«, sagte die vertraute Männerstimme. 
 Die Frau seufzte resigniert. »Ihr verblüfft mich. Ich hielt es für selbstverständlich, daß diese Ohnmacht von Marriott arrangiert wurde, vielleicht mit eurer Beihilfe. Jetzt stehen wir vor einem vollkommenen Rätsel.« 
 Ihre Schritte entfernten sich zum Haus, und im Gehen sagte sie: »Ich werde mit meinem Vater über die Sache sprechen. Woher wissen wir, daß wir es nicht mit einer neuen Irsk-Technik zu tun haben?« 
 Eine Tür fiel zu. Einen Moment später sprang der Motor von Marriotts Wagen an. 
 Bray, den sie wie einen Sack auf die Rücksitze geworfen hatten, blieb nichts übrig, als weiter den Zustand zu simulieren, den er für sich gewählt hatte. Um seine Schau nicht zu überziehen, nutzte er jedoch die Rückfahrt nach Capodichino, um Geräusche beginnender Ernüchterung zu machen, und als der Wagen auf dem Hof hinter dem Gebäude hielt, zeigte er sich imstande, ohne fremde Hilfe zu gehen, wenn auch mit Mühe. 
 »Sie sollten heute nacht lieber hierbleiben«, sagte Hauptmann Marriott fürsorglich, als ob er seinem Gast die Wahl ließe. 
 Bray stimmte zu. Er hatte ein paar Fragen auf Lager, die besser klingen würden, wenn sie von einem Mann kämen, der seinen Rausch ausgeschlafen hatte. Und sie waren leichter vorzubringen, wenn er es jetzt nicht auf eine Auseinandersetzung ankommen ließ. 
 Überdies konnte er zu dieser Stunde nichts für Morton tun. Marriotts diamantische Verbündete würden dafür sorgen, daß Morton im Krankenhaus keinen Augenblick unbewacht blieb. 

3. Als Bray am nächsten Morgen zum Frühstück mit Marriott gebeten wurde, bemerkte er, daß der Hauptmann blaß und geistesabwesend aussah. 

»Etwas nicht in Ordnung?« fragte Bray höflich, nachdem sie ihre Begrüßung ausgetauscht hatten. Er hatte eine hoffnungsvolle Idee, welches die Ursache von Marriotts Beunruhigung sein mochte: das öffnen der gesicherten Tür von Brays Wagen am Vorabend und die Folgen davon. 

»Nein, nein.« Marriott winkte matt ab. »Setzen Sie sich, Leutnant.« 
 Bray folgte der Aufforderung. Beide schwiegen, während ein Irsk in grün gestreiftem Hemd und weißer Schürze das Frühstück servierte. Mehrere Male schien Marriott zum Sprechen anzusetzen, aber keine Worte kamen. Der Hauptmann blickte geistesabwesend vor sich hin oder zur Wand hinter Brays Rücken, und Bray nützte die Gelegenheit, seinen Gastgeber zu beobachten. Er sah nun, daß Marriott sich in einem unverkennbaren Schockzustand befand. 
 Bray wurde optimistisch. Vielleicht ergab sich hier eine Möglichkeit zu einem Handel, der Morton die Freiheit wiedergeben würde. 
 Er begann in nüchternem, neutralem Ton: »Diese Leute gestern abend waren also die friedliebenden Diamantier?« 
 Das bewog Marriott, sich für einen Moment aufzuraffen. Er sagte: »Gewöhnliche, wohlmeinende Leute, wie man sie auf Diamantia zu Hunderttausenden antreffen kann.« 
 Gleich darauf kam wieder der kranke Ausdruck in seine Augen. 
 »Wer sind diese Irsk, mit denen sie Kontakt aufnehmen wollen?« fragte Bray. »Wen repräsentieren sie?« 
 Der sichtbar beunruhigte Mann ihm gegenüber machte einen neuen Versuch, den Anschein normaler Lebhaftigkeit zu wecken. Nach seiner Darstellung war Verbindung mit einer Gruppe von Irsk aufgenommen worden, deren Angehörige sich als Freunde der Diamantier bekannten. Die Gruppe sei bereit, so hieß es, starke Kräfte gegen die unnachgiebigen Diamantierhasser unter den Irsk zu mobilisieren. 
 Die ganze Geschichte kam Bray unglaubwürdig vor. 
 »Sie glauben wirklich, daß Unterhändler der Diamantier unterwegs sind, um irgendwo mit Abgesandten der Irsk zusammenzutreffen?« fragte Bray. 
 Sein ungläubiger Ton schien Marriott endlich aufzurütteln. 
 »Selbstverständlich, Leutnant«, sagte er in seinem gewohnten, etwas herablassenden Ton. »Dies sind sehr aufrichtige und wohlmeinende Leute. Die Zusammenkunft sollte übrigens heute früh stattfinden.« 
 »Dann ist es also schon geschehen? Und alles ist gutgegangen?« 
 »Nun …« Marriotts Gesicht spiegelte plötzlich Ungewißheit. »Es ist etwas an den Diamantiern«, sagte er schließlich widerwillig, »das sie von anderen Leuten unterscheidet. Sie sind klug und geschickt, sie machen die schönsten Sachen, schreiben die herrlichste Musik, verstehen das Leben und die Frauen und sind außergewöhnlich talentiert, aber …« 
 »Aber was?« 
 »Niemand weiß es«, sagte Marriott seufzend. 
 Darauf wußte Bray nichts mehr zu sagen. Sie aßen schweigend, und Bray begann sich mit einem Problem zu beschäftigen, dem er sich bald gegenübersehen würde. Wenn er zu seinem Wagen ging und entdeckte, daß Morton nicht darin war, wie sollte seine Reaktion aussehen? 
 Vielleicht war dies der rechte Augenblick für den geplanten Handel. Kurz entschlossen sagte er: »Sir, Sie scheinen sich heute morgen nicht wohl zu fühlen.« 
 Marriott zögerte, dann faßte er sich, und sein Ausdruck wurde plötzlich der eines Mannes, der zu einer Entscheidung gekommen ist. »Leutnant«, sagte er, »es gibt da etwas, das wir diskutieren sollten. Ihr Wagen …« 
 Bray erkannte die Ähnlichkeit des Ziels und wartete. 
 Marriott nahm einen neuen Anlauf und sagte mit fester Stimme: »Im Lauf der üblichen Routineinspektion aller in der Nähe dieses Gebäudes abgestellten Wagen bemerkte einer unserer Leute gestern abend, daß jemand den Körper eines Mannes, der wie ein Toter aussah, in Ihrem Fahrzeug deponiert hatte.« 
 Bray fragte sich, welche Art von »Routineinspektion« nötig gewesen sein mochte, um durch die undurchsichtig gemachten Scheiben ins Wageninnere zu spähen. Aber er sagte nichts. 
 »Tatsächlich überwachen wir den ganzen Stadtbereich«, fuhr Marriott fort, »aber unsere besondere Aufmerksamkeit gilt den Fahrzeugen, die in einem Radius von zweihundert Metern um dieses Gebäude abgestellt werden. Zu ihrer Untersuchung verwenden wir spezielle Geräte. Natürlich halten wir in erster Linie nach Abhöranlagen, versteckten Bomben und ähnlichen Dingen Ausschau, die unserem kleinen Posten hier gefährlich werden könnten.« 
 Das klang nicht unvernünftig. 
 »Wir holten den Mann aus ihrem Wagen und brachten ihn in ein Krankenhaus«, sagte Marriott. 
 »Wer«, fragte Bray, »öffnete die Tür des Wagens?« 
 Marriotts dunkelgraue Augen glühten direkt in Brays unschuldig-blauäugigen Blick. Nach kurzem Zögern sagte er gepreßt: »Ich selbst, Leutnant.« 
 »Dann wird es nötig sein, Sie zu demagnetisieren, Sir.« 
 »Was meinen Sie?« fragte Marriott verwirrt. »Ich verstehe den Begriff nicht.« 
 »Ich bitte um Entschuldigung. Es ist ein Fachausdruck in unserem Metier. Er bezieht sich auf eine hypnotische Beeinflussung, die sich als Ausrichtung auf eine andere Person äußert.« Bray gab vor, sein Gegenüber aufmerksam zu mustern, als sähe er gewisse Einzelheiten in diesem Moment zum erstenmal. 
 »Sie zeigen Anzeichen des inneren Kampfes, Sir«, sagte er dann. »Sie müssen eine schlechte Nacht gehabt haben.« 
 Marriotts Augen starrten ihn finster und gequält an. Er wartete mit mühsam unterdrückter Unruhe auf Brays Erklärung. 
 Bray erläuterte die Natur des hypnotischen Prozesses und schloß: »Im Augenblick der Beeinflussung entsteht ein Gefühl von Konfusion, und dann gewinnt die andere Identität zunehmend die Oberhand.« 
 Marriott nickte langsam und mit einer Miene äußersten Unbehagens. »Also ist es das«, sagte er. »Dann ist derselbe Hypnosemechanismus nötig, um die Konditionierung zu löschen.« 
 Bray stand auf. »Während Sie mir den Namen des Krankenhauses aufschreiben, in das Sie den Bewußtlosen gebracht haben«, sagte er, »werde ich gehen und die Vorrichtung aus meinem Wagen holen. Dann können wir Sie befreien.« 
 Ein wenig später schrieb Marriott einen Namen auf eine Karte. Sie trennten sich mit geheuchelter Freundschaftlichkeit, und Bray sagte: »Ich würde gern hören, was bei diesen Verhandlungen herauskommt. Ich kann nicht glauben, daß private Gruppen wie diese das Problem lösen werden, aber ich wünsche den Leuten Glück. Auf Wiedersehen, und Dank für die Beherbergung.« 
 Er ging in den hellen, sonnigen Tag hinaus, stieg in seinen Wagen und fuhr mit dem Vorsatz los, Morton zu retten. Wie das zu bewerkstelligen wäre, blieb ihm einstweilen unklar und wurde noch problematischer, als er entdeckte, daß Morton nicht in dem Krankenhaus war, dessen Namen Marriott auf die Karte geschrieben hatte. 

4. Niemand lebte in der entlegenen Wildnis, wo die Unterhändler der Diamantier mit den Irsk zusammentreffen wollten. Es war ein Gebiet in der feuchtheißen tropischen Zone, das sogar von den wärmebedürftigen Irsk gemieden wurde, und so konnte nach menschlichem Ermessen kaum etwas schiefgehen. Die zwei Gruppen würden ungestört ihre Besprechungen führen können, und es bestand gute Aussicht, zu einem Übereinkommen zu gelangen. Alle Teilnehmer hofften, ihre beiderseitigen Probleme lösen zu können, ohne die Vermittlerdienste der Verhandlungsdelegation in Anspruch zu nehmen, die kürzlich von der Erde eingetroffen war und deren Wirken ein Patriot nur mit Mißtrauen betrachten konnte. 

Die Hauptkampflinie hörte ungefähr zweihundert Kilometer weiter nördlich in den kühleren Bergen auf, wo die Diamantier in kluger und vorausschauender Strategie für ständige Provokationen gesorgt hatten; so würden die Kämpfe sich dort oben abspielen, und es stand nicht zu befürchten, daß Kampfeinheiten der Irsk unerwartet in dieser abgeschiedenen Wildnis auftauchen würden. Die Irsk waren nie imstande, Listen dieser Art zu durchschauen. 

Die Gyuma-Schlucht lag unter drückender Nachmittagshitze. Die Sonne sank allmählich zu den waldigen Hügelkuppen im Westen, weit jenseits des tief eingeschnittenen Flußtals. Für die Gruppe der Diamantier, die sich vorsichtig dem Rand der Talschlucht näherte, hatte es den Anschein, als ob die Welt mit jedem Augenblick stiller und lebloser würde. Als ob der Dschungel seine Kraft verbraucht hätte und eine lange Nacht benötigte, um sich auf den neuen Tag vorzubereiten. 

Die Illusion hätte nicht vollkommener sein können. Das Universum des Dschungels war nicht am Rand des Einschlafens. Es begann gerade aufzuwachen. 

Die Wildnis wartete auf das Kommen der Dunkelheit. Lange und tiefe Schatten waren bereits überall, und unter dem undurchdringlichen Blätterdach herrschte ein trübes, sich rasch vertiefendes Zwielicht. Der zehn Meter breite Fluß, dessen Mäanderlinie das Urwalddickicht zerteilte, war stellenweise beinahe überwältigt von dem Pflanzenleben, das er nährte. Er strömte träge durch einen grünen Tunnel, von dessen Dach Hunderttausende von Schlingpflanzen und Ranken herabhingen. Umgestürzte und von parasitärer Vegetation überwucherte Bäume bildeten allenthalben natürliche Brücken und Hindernisse, vor denen sich faulendes Treibgut sammelte und die Basis für schwimmende Pflanzeninseln abgab. 

Der Fluß überlebte diese Orgien entfesselten Pflanzenwachstums. Dafür sorgten schon die Gießbäche tropischer Regenstürme, die das ganze Gebiet mehrmals im Jahr in einen Sumpf verwandelten. 

Die menschlichen Unterhändler, die aus dem Nordosten gekommen waren, krochen auf allen vieren an den Rand der Talschlucht. Ihre Vorsicht hatte nichts mit dem eigentlichen Zweck ihres Kommens zu tun. 

Jemand hatte vorgeschlagen: »Da das Zusammentreffen erst für morgen früh geplant ist, könnten wir doch ein wenig auf die Jagd gehen, nicht wahr?« 

Alle Teilnehmer der Gruppe waren begeistert. Eine sehr gute Idee. Schließlich hatten ihre Vorväter vor langer Zeit und unter großen Mühen und Kosten alle diese Tiere von der Erde importiert. Welch eine ausgezeichnete Gelegenheit, einen kleinen Profit aus dieser Aktion zu ziehen. 

Die Anwesenheit menschlicher Wesen hatte bereits Auswirkungen auf die Umwelt gezeitigt, von denen die Zweibeiner nichts ahnten. Viele normale Aktivitäten und natürliche Verhaltensweisen wurden unterbrochen und verändert. Der Tagesablauf war gestört und konnte seinen gewohnten Rhythmus nicht wiederfinden. 

Eine gefleckte Wildkatze witterte die Menschen und schreckte zurück, gerade als sie im Begriff war, sich auf eine Waldspitzmaus zu stürzen. 

Die plötzliche Bewegung der Katze warnte die Spitzmaus; sie huschte unter den morschen Stamm, der ihre Wohnung war. Mit wütend peitschendem Schwanz schlüpfte die Katze durch das Dickicht davon. 

Einen halben Kilometer weiter erhob sich ein Pantherpaar aus dem Dschungelgras, wo die Tiere den Tag verschlafen hatten. Ihre Muskeln spannten sich, und sie erstarrten für eine Weile, als die fremde Witterung in ihre empfindlichen Nasen kam. Ihre Lefzen zogen sich zurück und entblößten die weißen Fänge. Dann warfen sie sich lautlos herum und verschwanden im Dickicht, trollten sich flußabwärts, bis der abscheuliche Geruch sie nicht mehr belästigte. 

So einfach war es nicht, die Menschen loszuwerden. Da waren sie in einer ihnen fremden Umwelt, kleiner und verletzlicher als das einsame Krokodil, das zweihundert Meter flußabwärts in der Nähe einer Wildtränke lauerte, in jedem körperlichen Aspekt hoffnungslos dem mächtigen Tiger unterlegen, der zuweilen aus den uferlosen Dschungeln des Südens heraufkam, um die stattliche Waldantilope, den scheuen Muntjak und den verborgen lebenden Bongo zu jagen. Und doch waren es die Menschen, nicht die Tiere, die durch ihre bloße Anwesenheit dominierten. 

Die elf Diamantier lagen nun zwischen Büschen und Gras am Rand des Steilabfalls, wo die Schlucht nur wenige hundert Meter breit war, und beobachteten über das Dschungeldach hinweg die Savannenhügel auf der anderen Seite. Dort erhoben sich zwei Buschböcke und verließen den Schatten des Dickichts, wo sie den Tag verbracht hatten, um ihren abendlichen Gang zur Tränke anzutreten. Weidend näherten sie sich langsam der Stelle, wo der Wildwechsel über den Steilabfall hinabführte. Bevor sie hinunterzogen, verhielten sie lange auf einer felsigen Bank, die gehörnten Köpfe in den Wind gehoben, als sie mißtrauisch Witterung aufnahmen. 

Während dieser Zeitspanne feuerten elf Gewehre zwölfmal auf die perfekten Ziele. 
 Bei einer anderen Jägergruppe wäre es schwer zu verstehen gewesen, warum jede der zwölf Kugeln ihr Ziel verfehlte. Aber eine für Diamantier völlig natürliche Folge von Ereignissen hatte stattgefunden. 
 Einem der Männer war plötzlich eingekommen, daß er derjenige sein sollte, der tatsächlich einen Buschbock erlegte. Als dieser Mann, ein drahtiges kleines Individuum namens Joaquin, hinter seinem Gewehr lag und auf die Buschböcke zielte, ignorierte er das Ziel und beobachtete aus den Augenwinkeln seine Jagdgenossen. 
 Ausgestattet mit dem sensiblen Spürsinn des Diamantiers, machte er Augenblicke im voraus aus, daß die Finger seiner Kollegen sich dem Druckpunkt näherten. 
 Er feuerte zuerst. Und fehlte, weil er das Ziel nicht ansah. 
 Alle Anwesenden waren als Unterhändler für die Friedensverhandlungen ausgewählt worden, weil sie neben ihren anderen Qualifikationen todsichere Schützen waren. Aber leider waren sie alle Diamantier. Als sie den ersten Schuß hörten, brandete männliche Eitelkeit durch zehn Herzen. Es war eine hinreichende Ablenkung. Die Gewehrläufe wichen eine Winzigkeit von der genauen Ausrichtung ab und feuerten über die weite Distanz ins Leere. 
 An diesem Punkt feuerte das Individuum, das das Debakel verursacht hatte, hastig ein zweites Mal. 
 Daß auch dieser Schuß fehlging, lag nicht daran, daß er ein Diamantier war. Es gibt andere Kräfte in der Welt, und jetzt dominierte eine von diesen. 
 Weil die Gyuma-Schlucht kein Teil der Frontlinie zwischen Diamantiern und Irsk war, störte das Knattern von Gewehrfeuer einige zehntausend Ohren, die bis dahin nie ein solches Geräusch gehört hatten. Es war ein hartes Stakkato, dessen Echo von den Steilwänden wieder und wieder zurückschlug, bis es in der Ferne rollend verhallte. Seine Wirkung war unterschiedlich. 
 Die zwei Panther, mehr als einen Kilometer vom Schauplatz des Geschehens entfernt, zuckten zusammen und wandten die Köpfe. Dann blinzelten sie und setzten ihren Weg fort, ohne ihre Gangart zu ändern. 
 Verschiedene Wildkatzen, zwei schuppige Ameisenfresser, ein paar Fischottern, ein Biber, hundert Eichhörnchen, einige Sippen Gibbons, Tausende von Vögeln und eine unbekannte Zahl anderer Lebewesen verhielten in ihren Beschäftigungen, als das unnatürliche Geräusch an ihre Ohren schlug. Verhielten angespannt und gingen dann wieder ihren Angelegenheiten nach. 
 Die zwei Buschböcke reagierten als einzige Wildtiere der dschungelerfüllten Schlucht heftig. Das Krachen der Schüsse bedeutete ihnen nichts. Aber das Pfeifen und Schwirren der Kugeln und Querschläger um sie her alarmierte jeden Nerv in ihren Körpern. Sie warfen sich herum und stoben durch den Busch davon, zwei bräunlichrote Striche. Nach zwei Sekunden waren sie außer Sicht. Der Diamantier namens Joaquin verfehlte seinen Nachschuß, weil sein Ziel in diesem Moment bereits in Bewegung war. 
 Mehrere der anderen errieten sofort, was geschehen war. Sie waren entrüstet. Die übrigen waren bloß frustriert. 
 Unglücklicherweise hatten die Unterhändler der Irsk ihr Lager in einer Grasmulde hinter einem Buschdickicht aufgeschlagen, kaum zwanzig Meter von der Stelle entfernt, wo die Buschböcke am Rand der Schlucht verhofft hatten. Weil die Irsk keine Jäger waren und alle Tiere in Ruhe ließen, hatte ihre Gegenwart die scheuen Buschböcke nicht gestört. 
 Aber der Kugelhagel der Diamantier störte die Irsk. 
 Eine ebenso typische wie unsinnige und tödliche Kettenreaktion nahm ihren Anfang. Die Zornigen unter den Diamantiern wandten sich gegeneinander und suchten den Schuldigen mit lauten, leidenschaftlichen Anklagen. Die übrigen begriffen nun auch, warum ihnen die sichere Beute entgangen war, und mischten sich in die Auseinandersetzung ein. Sie vergaßen völlig, wo sie waren, und ihre durcheinanderschreienden Stimmen machten einen Lärm, der ihre Zahl weit größer erscheinen ließ als sie war. Dann erkannte ein Diamantier die Gefahr und machte sich an die schwierige Aufgabe, seine erregten Jagdgenossen zu besänftigen. Er kam zu spät. Der Lärm so vieler Stimmen überzeugte die momentan zögernden Irsk. In vermeintlicher Notwehr katapultierten sie eine kokosnußgroße Version der Dualdwaffe zur anderen Seite der Schlucht hinüber. Sie fiel genau in die Mitte der diamantischen Friedensdelegation. 
 Die Energieentladung sprühte in alle Richtungen. Es war eine Energie mit einem Aufschlagpotential, als ob Zehntausende von Metallstückchen explosionsartig hinausgeschleudert würden. 
 Bis auf den Urheber des Mißverständnisses wurden alle von der Entladung erfaßt und augenblicklich getötet. Joaquin hatte sich aus irgendeinem Grund, den nur er wußte, hinter einem Felsblock gebückt, als die Entladung kam.
 Als er die freigesetzte Energie hörte, bückte er sich noch tiefer und wartete, bis das Zischen verstummte. Dann machte er sich aus dem Staub. 

5. Die Sonne schwebte dunkelrot im feuchtwarmen Dunst über den westlichen Hügeln. Noch ein paar Minuten, und ihr Rand mußte den Horizont berühren. Der einzige Überlebende der diamantischen Unterhändler, Joaquin, stolperte im Halbdunkel durch das Unterholz auf die Deckung eines Schlingpflanzengewirrs zu, das in dichten Vorhängen Büsche und Bäume überzog. Dort kauerte er mit schußbereitem Gewehr und beobachtete die unregelmäßige Silhouette eines Hügelkamms, der in nordöstlicher Richtung verlief und an den er sich nicht erinnern konnte.

Seine Lage war verzweifelt. Obwohl er sich zuerst unverletzt geglaubt hatte, hatte er bald darauf eine nasse rote Stelle oben an seinem Rücken entdeckt. Ein herumfliegender Gegenstand mußte seinen linken Schultermuskel verletzt haben. Die Wunde blutete stark. 

Und die Nacht brach an. 
 Verwundet gehörte er dem Dschungel. Die Erkenntnis drang nur langsam durch, denn all seine Energie und Willenskraft konzentrierte sich auf die Notwendigkeit, seinen Körper durch Dunkelheit und Unterholz vorwärts zu bringen.
 Lange Zeit war ihm nicht einmal bewußt, wohin er ging. Es gab nur die Dunkelheit und seine Bewegung, sein keuchendes Atmen und das dumpfe Pochen in seinen Schläfen. 
 Schließlich ermüdete er. Er lag regungslos im Gras unter einem Busch, das Geräusch seines erschöpften Schnaufens laut in den Ohren, und erst jetzt kam der Gedanke, daß er nun den Launen der Wildnis ausgeliefert sei. 
 Auch wurde ihm klar, wohin er gehen mußte: zum Huß. Er brauchte Wasser. Das Bedürfnis war unwiderstehlich. Sein Mund war trocken, seine Zunge ohne Feuchtigkeit. 
 Er mußte eingeschlafen oder ohnmächtig geworden sein. Er erwachte mit einem Schreck. Am Osthimmel stand ein Mond, wo zuvor nur Sterne gewesen waren, also war er längere Zeit ohne Bewußtsein gewesen. Und dann merkte er, daß der heiße, stinkende Atem eines Tieres in sein Gesicht blies. Zwei Augen glühten ihn gelblich an. 
 Joaquins Herzschlag setzte aus. Er schreckte zurück, dann riß er seinen Arm hoch und schlug blindlings zu. Seine Faust traf einen knochigen Schädel. 
 »Hau ab!« kreischte er. »Weg mit dir!« 
 Seine Schläge waren nicht sehr kraftvoll, und sein Schreien war nicht sehr laut, aber die Augen wichen zurück. Und nun, da das Tier nicht mehr so nahe war, sah Joaquin, daß es ein Schakal war. 
 »Hattest nicht den Mut, mir die Kehle durchzubeißen, wie?« keuchte Joaquin. »Verschwinde!« 
 Trotz seines augenblicklichen Zorns fühlte er Erleichterung, daß die Gefahr nicht größer war. Er stieß seinen halb gezogenen Revolver zurück in die Halfter und blickte umher. Seine Hände zitterten von der Nachwirkung des Schocks. Sitzend tastete er nach seinem Gewehr, und als er sich dabei zur Seite wandte, sah er einen zweiten Schakal hinter sich, wahrscheinlich den Partner des ersten. Das Tier hockte auf seinen Keulen und starrte ihn unverwandt an. 
 Der Anblick des zweiten Schakals schockte ihn aufs neue. Er wagte nicht mehr zu liegen. In seinem erschöpften Zustand würde er bald wieder einschlafen, und das konnte das Ende bedeuten. 
 Stärker und verzweifelter als zuvor kam die Erkenntnis, daß er Blut verloren hatte und nicht mehr lange bei klarem Verstand sein würde, wenn er kein Wasser bekäme. 
 Er richtete sich auf, hängte sich das Gewehr um und wankte weiter. Der Mond verschwand hinter dem Blätterdach, während der Mann sich mühsam durch das finstere Unterholz tastete. Nach einer halben Stunde stieß er auf einen ausgetretenen Wildwechsel, der wie ein schmaler, niedriger Tunnel durch das grüne Dickicht in die Talschlucht hinunterführte. Joaquin sah darin einen Fingerzeig Gottes, den er mit einem Dankgebet quittierte. Nach dieser glücklichen Wende kam er schneller voran, und es dauerte nicht lange, bis er in der Schwärze voraus leises Glucksen und Plätschern von Wasser hörte. 
 Plötzlich stand er auf der festgetretenen nackten Erde am Ufer der Wildtränke. Er legte sich auf den Bauch, um zu trinken, und die Erde war feucht und kühl und wohltuend. Nachdem er getrunken hatte, tauchte er sein heißes Gesicht unter, und dann schob er sich noch ein Stück weiter und badete Oberkörper und Arme im kühlenden Wasser. Etwas von seinem Blut wurde fortgespült und von der Strömung zu dem Stamm getragen, der acht oder neun Meter entfernt halb im Wasser, halb im Uferschlamm lag.
 Der Stamm regte sich, glitt ganz ins Wasser, dessen stille Oberfläche kaum ein Kräuseln zeigte. Er trieb rasch näher, und seine Augen reflektierten das Mondlicht wie zwei matte gelbe Scheibchen; und Joaquin, eben im Begriff, ein zweites Mal zu trinken, beobachtete sie mit einem so distanzierten Interesse, daß es ihn eine Anstrengung kostete, den Gedanken zu formulieren: 
 Ein Krokodil! Ich muß schießen! 
 Wieder diese plötzliche Wut. Er erhob sich auf die Knie, zog seinen Revolver und feuerte aus einer Körperlänge Distanz auf eines der Augen. Er hatte nicht das Gefühl, persönlich engagiert zu sein, bis das Krachen des Revolvers mit einem Dutzend Echos durch das nächtliche Tal rollte und ihn aus seiner Benommenheit riß. 
 Er starrte erschrocken, als das Wasser von den Schlägen und Zuckungen eines schweren Körpers aufgewühlt wurde. Es bedurfte keiner Willensanstrengung mehr, diesen Wirklichkeit gewordenem Alptraum zu fliehen. 
 Eine Weile ließ der Dschungel ihn in Ruhe. Er lebte, bewegte sich und konzentrierte sein Denken und seine ganze Existenz auf den Wildwechsel, der endlos eine Nacht durchtunnelte, die nur gelegentlich von laubwerkgerastertem Mondlicht erhellt wurde. 
 Aber er war jetzt frischer und wacher, und mit der Rückkehr seiner Intelligenz kam die Überzeugung, daß er das rückwärtige Basislager seiner Unterhändlergruppe erreichen mußte, bevor die Leute dort überfallen wurden. 
 Mit diesem Ziel vor Augen verspürte er zum ersten Mal echte Furcht, daß der Dschungel ihn hindern könnte, sein Vorhaben auszuführen. Noch vor wenigen Stunden war er immun gewesen, allen Bedrohungen und Gefahren entrückt. Aber nun hatten die Irsk seinen stämmigen kurzen Körper auf die Ebene des Dschungels zurechtgestutzt. 
 Er verhielt kauernd, als ein Schatten über den Mond glitt. Fast sofort sah er, daß es eine Wolke war. Aber der Funke der Angst hatte gezündet. Der Dschungel war plötzlich lebendig. Er wisperte und seufzte. Er raschelte, zischte und knarrte. Er machte tappende Geräusche wie von Füßen, die näher kamen und sich wieder entfernten. 
 Dann, als er einer der willkürlichen Biegungen des Wildwechsels folgte, sah er plötzlich jemanden vor sich stehen und ihn anstarren, kaum weiter als drei Meter entfernt. Sein erster Eindruck war, daß es ein Irsk sei. Aber als er die Erscheinung entgeistert anstierte, vor Angst wie versteinert, sah er, daß es eine schwach leuchtende Gestalt war, und daß er durch sie Zweige und Blätter und Ranken sehen konnte. 
 Eine schreckliche Erinnerung kam ihm in den Sinn. Er hatte Geschichten gehört, nach denen allnächtlich Dämonen und Geister verstorbener Irsk aus den oberen Luftschichten herabgeflogen kamen, Äste schüttelten, Gewässer aufwühlten, durch das Unterholz schritten und stöhnende Schreie ausstießen. 
 Das transparente Wesen kam lautlos näher, beugte sich über ihn (es mußte zwei Meter groß sein) und sagte etwas. Joaquin, ein guter Katholik, begriff sofort, daß er einer Versuchung des Teufels ausgesetzt war; und er verschloß seine Ohren, um nicht ein einziges Wort einzulassen. Doch konnte er nicht umhin, zu verstehen, daß er aufgefordert wurde, etwas zu versprechen. In Anbetracht seiner geschwächten Kondition erklärte er feierlich und mit bebender Stimme, daß er gern alles tun wolle, was der Geist von ihm verlange, aber dann ließ er ein stummes Stoßgebet folgen, in dem er sich seinem Gott anbefahl und von dem erzwungenen Versprechen lossagte. 
 Der Klang seiner lauten Stimme und sehr wahrscheinlich auch die Bewegung der leuchtenden Erscheinung schreckten drei Wildschweine auf, die nahebei nach Wurzelknollen gewühlt hatten. Sie brachen blindlings aus dem Unterholz auf den Tierpfad, und Joaquin konnte ihren Körpern nur mit knapper Not ausweichen. Immerhin streiften die Hufe oder die Hauer eines Wildschweins sein rechtes Bein und schlitzten Hosenstoff und Haut auf. Als Joaquin sich wieder der Erscheinung zuwenden konnte, war sie verschwunden. 
 Ungeachtet des brennenden Schmerzes in seinem Bein begann er zu rennen. Nach hundert Metern taumelte er wie ein Betrunkener, und ein kleines Stück weiter fiel er ausgepumpt zu Boden, zu schwach für jede Bewegung. 
 Sein Gehirn, verstört vom Schock der Begegnung und der beruhigenden Stütze physischer Kraft beraubt, war noch schwächer als sein Körper. Als er sich ein wenig erholt hatte, kroch Joaquin die nächste Stunde lang wie ein hirnloser Automat auf allen vieren vorwärts, Flüche und zusammenhanglose Worte brabbelnd und auf jedes Geräusch des Dschungels mit heulenden Verwünschungen antwortend. 
 Es gab nicht viele Geräusche. Die kleinen Tiere der Wildnis machten für ihre Gegenwart keine Reklame. Und die anderen mieden den lärmenden Dämon. 
 Die Patrouille vom Basislager, aufgeschreckt vom Lärm mehrerer Schüsse, fand ihn gegen Morgen, drei Kilometer vom Lager entfernt, kurz nachdem er sein drittes Ersatzmagazin auf ein gewaltiges Blatt verfeuert hatte, das wenige Schritte vor ihm in einer leichten Brise schwankte. 
 Von den zahlreichen Sünden, die Joaquin an diesem Tag und in dieser Nacht auf sich geladen hatte, war seine Entscheidung, nichts von der Versuchung durch den Teufel dort draußen in der Dunkelheit des Dschungels zu sagen, nicht die geringste. Er bekam Wasser und Nahrung und wirksame medizinische Hilfe, die ihn innerhalb einer Stunde leidlich wiederherstellte. Sobald er dazu fähig war, erzählte er seine falsche Geschichte vom Betrug der Irsk, an die er inzwischen selbst glaubte. 
 Die Unterhändler der Irsk hatten unterdessen ihren Streitkräften gemeldet, daß sie mit einem Feuerüberfall empfangen worden seien, und so schien es wieder einmal, daß die Vernunft auf verlorenem Posten stand. 
 Vom Basislager der Diamantier erging ein dringender Ruf nach Verstärkungen. General Filippo Ferraris, der sich in seinem rückwärtigen Hauptquartier aufhielt, war schockiert, weil der Friedensplan die Lieblingsidee seiner Tochter gewesen war. Aber er entsandte sofort tausend Fallschirmjäger zur vorläufigen Sicherung der Position. Diese Männer landeten am diesseitigen Rand der Talschlucht, als die Sonne noch keine volle Stunde am Himmel stand. Sie entdeckten, daß eine starke Streitmacht der Irsk auf der anderen Seite in Stellung gegangen war, um weiteren menschlichen Gaunereien vorzubeugen. 
 Um zehn Uhr hatte das Gefecht eine wilde Intensität erreicht, und der Tod hielt blutige Ernte. Der diamantische General beschloß den Ausgang abzuwarten, bevor er das Fiasko seiner Tochter meldete. 

6. Nach einer unbestimmten Zeit voll Dunkelheit und Leere, in der er die vertrauten Sternbilder um Diamantia und den Planeten selbst aus einer Entfernung von mehreren tausend Kilometern zu sehen glaubte, kam Morton zu sich und fand zu seiner Verblüffung, daß er neben zwei einfach gekleideten Irsk eine Straße entlang ging. 

Und in seinem Gehirn war die ruhige Gewißheit, daß er nicht gewillt war, sich in irgendwelche Dummheiten verwickeln zu lassen. 

Nein, dachte er, ihr könnt die Lositeenwaffe nicht haben. 
 Der Gedanke erschien ihm als etwas völlig Natürliches, und es war ihm völlig klar, daß die zwei IrskNationalisten ihn überreden wollten, der Befreiungsarmee zu geben, was sie die »Dunkelheitzerstörende-Kraft« nannten. 
 Als sie neben ihm dahinglitten und mit ebenso subtilen wie bedeutungsvollen Bewegungen ihrer Tentakel gestikulierten, argumentierten sie hitzig gegen seinen Standpunkt. 
 Ihr Standpunkt war, daß es eine Schande für einen Irsk sei, menschheitsorientiert zu sein. Eines Tages würde man alle Irsk, die mit den Diamantiern kollaborierten, zu Feinden erklären. 
 »Und wenn das geschieht, Lositeen, dann wirst du auf der Liste der Verräter stehen. Also entscheide dich jetzt, Lositeen. Willst du wirklich, daß deine Irsk-Brüder sich an jenem nicht zu fernen Tag gegen dich wenden?« 
 Morton lächelte und schüttelte zum wiederholten Mal seinen Kopf. »Laßt mich in Frieden, Freunde«, sagte er. »Es ist sehr mutig von euch, daß ihr aus den Hügeln hier ins Dorf gekommen seid. Aber um eurer Familien willen solltet ihr wirklich etwas vorsichtiger sein. Sie würden untröstlich sein, wenn ihren Lieblingssöhnen etwas zustieße.« 
 Dann stand er auf der Straße und blickte den beiden Irsk nach. Ihre Haltung und die Ungeduld ihrer Bewegungen kündeten von Zorn und Frustration. Als er seinen Weg allein fortsetzte, schien es ihm, daß es etwas gebe, das sie nicht so wie er verstanden. Es war ein Etwas, das er für sich selbst gelöst hatte; und sie begriffen nicht einmal, daß es ein Problem war. 
 Er war eben dabei, sein besonderes Verständnis und dessen Natur zu überdenken, als Morton plötzlich die Wahrheit des Geschehens aufging. 
 Was ist los? dachte er entsetzt. Wo bin ich? 
 Er versuchte stehenzubleiben und umherzublicken. Aber er konnte beides nicht. Sein Körper ging weiter durch die Straße eines Dorfes oder einer kleinen Stadt. Der Ort erschien ihm vertraut. 
 Es mußte eine von den zweihundert kleinen diamantischen Gemeinden sein, die er seit Übernahme der Regierung durch die Streitkräfte der Erdföderation besucht hatte. 
 Aber wo? 
 Wie war er hierhergekommen? 
 Um Gottes willen, ich muß mit Leutnant Bray im Wagen sitzen, dachte er entsetzt. Wie kann ich – anderswo sein? 
 Und wer ist dies? Ich bin es nicht. 
 Mein Gott, ich bin in einem anderen! Wie hatten diese Irsk mich genannt? Lositeen? 
 Ich bin Charles Morton, dachte er mechanisch, nicht Lositeen … 
 Wieder versuchte er den Körper zum Stehenbleiben zu bewegen, doch Lositeens Tentakelbeine ließen sich nicht beirren. Endlich gab Morton seine Bemühungen auf, den Körper eines Irsk zu kontrollieren, und sah hilflos zu, wie Lositeen weiterging und einen Eisenwarenladen betrat. Er ging direkt in einen rückwärtigen Raum, zog einen grün gestreiften Arbeitskittel über und kehrte in den Laden zurück, wo er hinter dem Tresen Aufstellung nahm. 
 Er begann Kunden zu bedienen. Die meisten von ihnen waren diamantische Bauerntypen. 
 Ganz bestimmt wird dieses verrückte Erlebnis jeden Augenblick enden, dachte Morton. So schnell und so plötzlich, wie es angefangen hatte. 
 Aber die Minuten wurden zu Stunden, die Stunden zogen sich in den Nachmittag hinein. Morton bemerkte eine zunehmende Tendenz, in einer rhythmischen Weise mit allem mitzugehen, was Lositeen tat oder sagte. 
 Als ob er es täte oder sagte. Es schien eine gefährliche Tendenz zu sein, und er leistete ihr Widerstand. 
 Am Spätnachmittag kehrten seine Gedanken zurück zu dem Gespräch, das die beiden IrskNationalisten mit Lositeen geführt hatten. Das hatte in diesem mörderischen Krieg noch gefehlt. Eine weitere Waffe, vernichtender als alle, die es bisher gegeben hatte. 
 Unglaublicherweise war die Waffe im Besitz eines zu den Diamantiern tendierenden Irsk, der als Eisenwarenverkäufer in einem kleinen Nest irgendwo im menschenbewohnten Teil Diamantias lebte. Und dieser Teil gehörte zur westlichen Hälfte des großen Kontinents, der in der gemäßigten Klimazone lag. Gemäßigt bedeutete auf Diamantia allerdings dreißig Grad im Schatten. 
 Die Uhr zeigte sechs. Ladenschluß. 
 Der sanftmütige junge Irsk zog seinen Arbeitskittel aus, hängte ihn weg, verabschiedete sich vom rotgesichtigen diamantischen Ladenbesitzer und ging hinaus. Er ging denselben Weg zurück, den er gekommen war, nun durch die langen Schatten des Abends. Nach zehn Minuten hatte er die Ortsgrenze hinter sich und folgte einer Landstraße, die ihn nach kurzer Zeit zu einer alten Siedlung der Irsk führte. 
 Als Morton die Ruinen ringsumher sah, war er elektrisiert. Bevor er in den Staatsdienst eingetreten war, hatte er Architekt werden wollen, und er war neugierig gewesen, diese alte Kultur kennenzulernen. Bisher war es ihm nicht möglich gewesen. Er hatte zuviel zu tun gehabt. 
 Verblüfft und erwartungsvoll sah er, daß Lositeen das größte Haus im Mittelpunkt des Ortes ansteuerte, der, wie die vielen Ruinen zeigten, in früheren Zeiten sehr viel bedeutender gewesen sein mußte. 
 Unglücklicherweise waren das Gebäude und der Weg zu ihm vertraute Dinge für Lositeen, und er blickte kaum auf. Auch betrat er das Haus nicht durch den künstlerisch ausgestalteten Haupteingang, sondern folgte einem Pfad durch das Unkraut, um den märchenhaften Bau durch eine unscheinbare Hintertür zu betreten. Er kam in einen kleinen Küchenraum mit einer gewölbten Decke, die nicht nur ästhetisch reizvoll, sondern auch ungemein praktisch war, weil die Küchendünste durch einen natürlichen Abzug in der Decke entweichen konnten. Die Küche war mit allen möglichen automatischen Geräten ausgerüstet, die, wie die enttäuschten Menschen entdeckt hatten, nur in dem Haus funktionierten, in dessen Wände sie eingebaut waren. Morton war in seiner Neugier bereit, sich sogar für die Details der Kücheneinrichtung zu interessieren, aber Lositeen nahm seine Umgebung für selbstverständlich und blickte kaum umher. Er berührte eine Wand. Sie öffnete sich, und er zog einen Teller mit – ausgerechnet – Pizza heraus. Darauf setzte er sich an einen Tisch und aß geistesabwesend, wobei er die meiste Zeit auf die leere Tischplatte starrte. Morton bemerkte, daß die Dunkelheit des Abends die durchscheinenden Wände überschattete. 
 Das erinnerte ihn an seinen eigenen Zustand. Bald wird es Zeit zum Schlafengehen sein, dachte er. Was dann? Werde ich auch schlafen? 
 Bei einer der Türen, die von der Küche ins Innere des Hauses führten, entstand eine Bewegung. Lositeen wandte sich um, und Morton sah ein IrskMädchen hereinkommen. 
 Lositeen stand höflich auf und sagte: »Einen schönen guten Abend, Ajanttsa.« 
 Die junge Irsk ignorierte seine Begrüßung und sagte knapp: »Haben die Kämpfer mit dir gesprochen?« 
 »Oh – sie waren hier?« Lositeen klang überrascht, und dann wurde ihm unbehaglich. »Ajanttsa, du und dein Vater müßt euch in acht nehmen. Laßt euch nicht mit diesen gefährlichen Dyl ein. Die Diamantier zeigen in solchen Angelegenheiten kein Erbarmen; du weißt das.« 
 Weil Lositeen das Mädchen anblickte, konnte Morton sehen, daß Ajanttsa für die Begriffe eines männlichen Irsk sehr schön sein mußte. Ihre Lippen waren dünner als bei den meisten weiblichen Irsk, ihre Augen etwas größer. Der lange dünne Kopf und der sehr schmale Körper mit seinen schlanken und feinen Tentakeln gaben ihrer Erscheinung eine ungewöhnliche Eleganz. 
 Doch Morton bemerkte auch, daß Lositeen aus unbekannten Gründen an diesen Qualitäten nicht sonderlich interessiert war, ja, daß er sie kaum wahrzunehmen schien. Dies sehr zu Ajanttsas Verdruß. 
 Sie ist hier, dachte Morton, um diesen Burschen in Wallung zu bringen. Ein kluger und einfacher Schachzug der antidiamantischen Irsk, um den Besitzer der Lositeenwaffe auf ihre Seite zu ziehen. 
 »Ihre Argumente haben dich nicht überzeugt?« fragte Ajanttsa. 
 Lositeen lächelte. »Meine liebe Ajanttsa«, sagte er, »ich gehöre zu jener großen Gruppe von Irsk, die eine friedliche Lösung für das Zusammenleben der Rassen befürworten. Natürlich ist das keine einfache Aufgabe, aber es gibt Gemeinsamkeiten, die hoffnungsvoll stimmen. Selbst du, die du gegen die Diamantier kämpfst, gebrauchst ihre Sprache. Und ich bemerke auch, daß du ihre Nahrung ißt, statt dich der Energiemethode zu bedienen, durch die wir uns bis zur Ankunft dieser menschlichen Wesen erhielten …« 
 »Gut, gut«, unterbrach ihn das Irsk-Mädchen. »Erspare mir den Rest.« Und sie drehte um und verließ die Küche. 
 Lositeen nahm den Teller, von dem er gegessen hatte, und steckte ihn in einen Wandschlitz. Dann ging er durch eine zweite Tür in eine hohe Halle. Leider war es so dunkel, daß Morton von den Schönheiten der Architektur und Ausgestaltung, die es hier geben mußte, fast nichts sehen konnte. Er hatte den Eindruck, daß Lositeen eine breite, schneckenförmig gewundene Treppe ansteuerte, die frei im Raum zu schweben schien. Aber nachdem der Irsk das wie aus Elfenbein geschnitzte und reich verzierte Treppengeländer angefaßt hatte, geschah etwas Verwirrendes. 
 Morton erwartete, daß er hinaufgehen würde. 
 Er tat es nicht. 
 Er war oben. 
 Guter Gott! dachte Morton. 
 Er begriff, daß der Transport praktisch augenblicklich gewesen war; Lositeen hatte das Treppengeländer berührt und war schon oben gewesen. Wozu dann eine Treppe? fragte sich Morton verwirrt. 
 Aber er hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Lositeen ging rasch durch das Obergeschoß, vorbei an mehreren tieferen Schattenlöchern, die Türen zu sein schienen, und gelangte in einen kleinen Raum, dessen Einrichtung sich auf ein Bett, einen Stuhl, einen winzigen Schreibsekretär und einen Teppich beschränkte. Soweit Morton sehen konnte, stammte das Mobiliar aus einer Fabrik, die für menschliche Wohnbedürfnisse arbeitete. Lositeen kleidete sich im Dunkeln aus. Und als er unter die Bettdecke gekrochen war, lag er eine Weile entspannt und still, die Augen geschlossen, so daß Morton überhaupt nichts mehr sehen konnte. 
 Schließlich sagte der Irsk mit leiser, aber deutlich hörbarer Stimme, als ob er jemanden anredete: 
 »Was du getan hast und weiter tust, ist ein ernster Fehler. Heute wurde ich wieder von Rebellen angesprochen, die mich zur Herausgabe der Lositeenwaffe aufforderten. Handelten sie in deinem Auftrag? Da du bereits die Dunkelheit beherrschst, würde es mich nicht wundern, wenn du sie drängtest, die Waffe meiner Ahnen dir auszuliefern. Es ist wahr, daß sie gebraucht werden kann, die Dunkelheit zu ergänzen, aber ihr eigentlicher Zweck ist, die Nation der Irsk in Notsituationen zu schützen. Ich habe eine Frage: Was kannst du wirklich gewinnen, du, der du eine so kurze Lebensspanne hast? Ich sehe keinen Sinn in soviel Ambition.« 
 Nachdem er gesprochen hatte, wartete Lositeen. Zuletzt sagte er: »Was? Nicht einmal die Höflichkeit einer Antwort? Nun gut, wenn das deine Antwort ist, dann werde auch ich meine Kommunikationsbarriere aufrichten. Lebe wohl.« 
 Worauf Lositeen sich umdrehte und friedlich einschlief. 
 Morton erwachte in einem Krankenzimmer. 

7. Er fand seine Uniform hinter der Schiebetür eines Wandschranks. Die an verschiedenen Stellen verborgenen Waffen hatte man entfernt, wie nicht anders zu erwarten war. Vermutlich waren sie zusammen mit seinen anderen persönlichen Dingen irgendwo unter Verschluß. 

Aber wenigstens hatte er seine Kleider. 
 Er ging zum Fenster und manipulierte unbeholfen an den altmodischen Holzläden. Diese verdammten Neu Neapolitaner mit ihrer verrückten Idee, das alte Neapel bis zur letzten Unbequemlichkeit wiederzuerschaffen! 
 Dann hatte er die Verriegelung gelöst und stieß die Läden nach außen. Der Wind half ihm dabei, und der rechte Laden knallte mit einem Geräusch wie ein Pistolenschuß gegen die Hauswand, während der linke wieder zugestoßen wurde. Morton beugte sich hinaus und sicherte sie mit den kleinen gußeisernen Riegeln, deren Enden menschlichen Köpfen nachgebildet waren. Dann blickte er hinaus und sah, daß die Sonne schon hoch über den alten Gebäuden mit ihren verschachtelten Ziegeldächern stand. Nach seiner Schätzung war es ungefähr neun Uhr. 
 Es muß der nächste Morgen sein, sagte er sich. Es gab keinen Grund für die Annahme, daß mehr Zeit verstrichen war, seit er mit Leutnant Bray im Wagen gesessen hatte. 
 Aber es mußte eine Folge von Ereignissen gegeben haben, in deren Verlauf sein Körper hier in dieses Krankenzimmer gebracht worden war. Wer hatte in der Zwischenzeit mit seinem bewußtlosen Körper zu tun gehabt, und was hatten sie entdeckt? 
 Als diese unbehaglichen Gedanken durch seinen Kopf gingen, verließ er das Fenster und steuerte das Telefon an, das er neben dem Bett entdeckt hatte. Die Schaltung in der Zentrale war offenbar nicht manipuliert worden, denn er konnte seine Büronummer durchwählen und bekam Verbindung mit dem Sergeanten Struthers, seinem Sekretär. 
 »Passen Sie auf, Struthers«, befahl Morton. »Nehmen Sie meinen Wagen und kommen Sie zum – « er unterbrach sich, um das Kleingedruckte am Telefonsockel zu lesen » – zum Hospital der Incurabili, rückwärtiger Eingang.« 
 Struthers versprach es, und Morton legte ermutigt auf. Trotzdem, einfach würde es nicht sein, hier herauszukommen. 
 Angetrieben von diesem Gedanken, griff er wieder zum Telefon. Einige Augenblicke später sprach er mit Andrew Gerhardt, Arzt und Psychiater im Heeresdienst, und berichtete ihm wahrheitsgetreu, was ihm zugestoßen war. Dann traf er eine Verabredung für den frühen Nachmittag und schloß ernst: »Ich bin überzeugt, Doktor, daß diese Angelegenheit in Ihre Zuständigkeit fällt.« 
 Dr. Gerhardts jugendliche Stimme beeilte sich, zu versichern, daß Mortons Problem in der Tat nicht funktioneller Natur zu sein scheine. »Und wenn Sie irgendwelche Schwierigkeiten haben, Sir, dann dürfen Sie sich selbstverständlich auf mich berufen.« 
 Morton legte auf und fühlte sich erheblich wohler, obwohl die Frage, wie er später mit Gerhardt zurechtkommen würde, eine andere Sache war. Er rasierte sich, legte seine Uniform an und justierte eben seine Dienstmütze vor dem Spiegel, um den größtmöglichen Effekt von Autorität zu erzielen, als das Telefon läutete. 
 Es war Leutnant Bray, außer Atem und voll von Entschuldigungen. Was Morton dem aufgeregten Gesprudel des Leutnants entnahm, war, daß Bray mit Struthers gekommen war; und sie waren am rückwärtigen Eingang und warteten darauf, Morton vom Krankenhaus zu entführen. 
 »Sehr gut«, sagte Morton. »Vielleicht haben wir Glück.« 
 Augenblicke später war er im Korridor. Acht oder neun Personen waren zu sehen, und als Morton mit raschem und energischem Schritt in die Richtung marschierte, wo er Treppenhaus und Aufzug vermutete, sah er drei weitere Leute aus verschiedenen Türen kommen. 
 Es war unmöglich zu sagen, ob jemand ein Auge auf ihn hatte. Er gelangte unbehelligt zum Aufzug, aber dann war er nicht glücklich, als zwei weißgekleidete Männer – offenbar Pfleger – die einzigen Personen waren, die mit ihm in die Aufzugkabine traten. 
 Morton machte ihnen höflich Platz und stellte sich mit dem Rücken an die Wand. Die Männer schienen nichts miteinander zu tun zu haben, denn sie standen getrennt, jeder in seine Gedanken vertieft. Beide waren mittelgroße, stämmige Diamantier. 
 Die Aufzugkabine sank abwärts und hielt in der dritten Etage. Die Tür glitt zurück, und ein ebenfalls weißgekleideter Mann schob einen unbesetzten Rollstuhl in den Aufzug. Die zwei Pfleger und Morton machten ihm Platz und wurden nun auf einer Seite in nähere Nachbarschaft gedrängt. 
 Der Mann mit dem Rollstuhl war vielleicht Ende Dreißig, hatte ein ziemlich feingeschnittenes, intelligentes Gesicht und schien ein Arzt zu sein. Es ging eine überlegene Selbstsicherheit von ihm aus, die die beiden anderen vermissen ließen Als die Tür sich wieder geschlossen hatte und der Aufzug tiefer sank, nickte der Mann den beiden Pflegern zu und sagte mit ebenso leiser wie fester Stimme: »Wir können anfangen.« 
 Die Worte hatten den unheilvollen Klang eines Signals. Sofort wandten die beiden Pfleger sich Morton zu; und weil es drei gegen einen war, sagte Morton schnell: »Ich ergebe mich.« 
 Der Arzttyp zog eine Injektionsspritze aus der Manteltasche und schraubte die Nadel auf, während er fast beiläufig sagte: »Setzen Sie sich in den Rollstuhl, Sir, und akzeptieren Sie diese Medizin ohne Widerstand.« 
 War es Mord? Morton zweifelte daran. Es gab keine Notwendigkeit für diese Leute, ihn zu töten, und die drei im Aufzug zeigten keinerlei Gemütsbewegung. Das war es also nicht. 
 Morton setzte sich wortlos in den Rollstuhl, schob seinen Ärmel zurück und sah zu, wie der Arzt die Haut sterilisierte, die Nadel hineinstieß und ihm das Zeug (was immer es war) einspritzte. 
 Nach getaner Arbeit richtete sich der Arzt auf und sagte: »Sir, Ihre erste Reaktion auf die Injektion wird eine vorübergehende Lähmung der Muskulatur einschließlich des Sprechapparats sein. Sehr bald werden Sie dann einschlafen und ungefähr acht Stunden ohne Bewußtsein bleiben. Anschließend wird jemand Ihnen einige Fragen stellen. Ich empfehle dringend, sie korrekt zu beantworten.« 
 Es war alles ziemlich lächerlich, aber tödlich. Morton konnte daraus schließen, daß seine Telefongespräche abgehört worden waren. Also hatte er in Wahrheit keine Chance gehabt. Nichtsdestoweniger verfluchte er sich, daß er den Aufzug und nicht die Treppe genommen hatte. In seiner Zuversicht hatte er die alte konspirative Regel mißachtet, nach Möglichkeit immer das Unerwartete zu tun. 
 Der Aufzug hielt. Die Tür glitt zurück. Seine Fänger schoben den Rollstuhl durch den Korridor in einen Seitengang, der zur Unfallstation führte. Als sie den dortigen Ausgang passierten, der vom Krankenhauspersonal kontrolliert wurde, begannen die Männer laut miteinander zu sprechen und behandelten die Situation, als ob es um die Entlassung eines Patienten ginge. Der Arzt gab den Pflegern Instruktionen für die Verladung und den Rücktransport des Rollstuhls, und dann sagte er, als wäre ihm ein neuer Gedanke gekommen› »Warten Sie, ich gehe lieber selbst mit zum Wagen.« 
 Was er tat. Dann waren sie auf dem Sonderparkplatz der Unfallstation. Die zwei kräftigen Männer hoben den Rollstuhl mit Morton durch die Hecktür eines Kombiwagens. Einer kletterte neben ihm ins Wageninnere, der andere setzte sich ans Steuer. Der »Arzt« – vielleicht war er tatsächlich einer – winkte ihnen zum Abschied zu, die Männer winkten zurück, und dann rollte der Wagen aus der Zufahrt und bog in eine schmale Straße ein. 
 Sekunden später fuhren sie auf vertracktem Kurs durch winkelige Nebenstraßen Neu Neapels. Und das war die letzte Wahrnehmung, an die Morton sich später erinnerte, denn an dieser Stelle versank er zum zweitenmal in weniger als vierundzwanzig Stunden in tiefe Bewußtlosigkeit. 

8. Der Wagen erreichte eine breite Ausfallstraße und fädelte sich in den rasenden Verkehr ein. Die zwei Diamantier summten zufrieden, als sie mit ihrem Gefangenen dahinbrausten. 

»Isolina wird sich freuen«, sagte der Fahrer und blickte über die Schulter zu seinem Gefährten zurück. Dabei vertraute er den Wagen und die Sicherheit seiner Insassen für einige Sekunden seinem Schutzengel an, der anscheinend auch in die andere Richtung blickte. Denn als der Mann wieder nach vom sah, hatte er die Wahl zwischen zwei Möglichkeiten: sofortigem Tod, wenn er geradeaus fuhr, oder dem Überwechseln auf die benachbarte Fahrspur. Dort war eine Lücke, die jeder andere auf zwei Meter geschätzt hätte, doch er sah sie offenbar als acht Meter, und mit dieser in seinem Hirn fixierten Überzeugung schwenkte er den Wagen in voller Fahrt hinein. Hinter ihm kreischten auf einen halben Kilometer Länge die Bremsen und Reifen; und dann hatte er wie durch Magie den Raum, den Gott ihm zugebilligt hatte. 

Es war Morgen, und der Himmel war stahlblau, die Luft bereits warm. Der Fahrer zündete sich eine Zigarette an, während der Wagen im halsbrecherischen Tempo der dichten Kolonne stadtauswärts raste, Stoßstange an Stoßstange mit den anderen Fahrzeugen. Nach einer Weile sagte sein Gefährte: »George, wir werden verfolgt.« 

»Von wem, Pietro?« 
 »Von mehreren Wagenladungen dieser verdammten Irsk. Sie tragen die grün gestreiften Sachen der Freunde der Diamantier, aber ich will verdammt sein, wenn es keine Maskerade ist.« 
 George beschleunigte die Geschwindigkeit, indem er mit einem zweiten mörderischen Manöver auf die linke Fahrspur überwechselte. Nachdem ihm das entgegen aller Wahrscheinlichkeit gelungen war, fragte er, ohne sich umzudrehen: »Sind sie noch hinter uns?« 
 »Ja.« 
 »Keine Sorge«, sagte der Fahrer. »Ich werde diesen Leuten das Nachsehen geben.« 
 Ein paar Minuten später war er so gewagt und mit so feiner Berechnung in eine Seitenstraße abgebogen, daß die drei Wagen mit den Irsk nicht mehr rechtzeitig folgen konnten und geradeaus über die Kreuzung sausten. George raste die Seitenstraße hinauf, bog an der ersten Ecke nach rechts, dann wieder nach rechts an der nächsten und kam so zur breiten Ausfallstraße zurück, die er vor einer Minute verlassen hatte. 
 Er folgte ihr, und bald darauf kamen sie am Botanischen Garten vorbei. 
 Der Mann am Steuer verlangsamte seine Geschwindigkeit, lenkte den Wagen in eine weitere Seitenstraße, bog nach links in eine andere und von dort abrupt durch eine offene Toreinfahrt und auf einen geräumigen Hof hinter einem großen dreistöckigen Haus. 
 Beide Männer sprangen hastig aus dem Wagen, hoben den Rollstuhl mit Morton heraus, und einer schob den Stuhl im Laufschritt über das Kopfsteinpflaster zum Haus, während der andere zum Tor rannte und es schloß. 
 Eine elegant gekleidete junge Frau öffnete die rückwärtige Haustür, und nach einem fragenden Blick auf das Trio sagte sie in einer vollen, angenehmen Altstimme: »Bringt ihn hier herein!« 
 Sie ging voraus. Drinnen war Dämmerlicht unter hohen Decken, und es war sogar kühl. Die junge Frau öffnete eine Tür und sagte: »Hier hinein. Legt ihn aufs Bett!« 
 Isolina Ferraris beobachtete die zwei stämmigen jungen Männer mit mißtrauischer Aufmerksamkeit, als sie Morton aus dem Rollstuhl hoben und auf das Bett legten. Sie mißtraute allen diamantischen Männern, und als die beiden gehen wollten, stellte sie prompt ihre Frage: »Irgendwas schiefgegangen?« 
 »Nein«, sagte George. 
 Pietro, der seinen Mund geöffnet hatte, um das gleiche zu sagen, schloß ihn. 
 »Alles verlief wie geplant? Keine Schwierigkeiten?« 
 »Wie am Schnürchen«, sagte George mit unschuldigem Gesicht. 
 Als die beiden Männer wieder draußen auf dem Hof waren, sagte Pietro zweifelnd: »Hättest du ihr nicht sagen sollen, daß die Irsk hinter uns her waren?« 
 Der andere machte eine ungeduldige Geste. »Wozu? Eine Frau braucht so was nicht zu wissen. Außerdem haben wir die Burschen abgehängt, nicht?« 
 Unterdessen stand die Frau vor dem Bett und betrachtete den Besinnungslosen. Nach einer Weile schüttelte sie den Kopf mit einem ironischen Lächeln und sagte: »Für ein Mitglied der Verhandlungsdelegation ist Diamantia nicht der sicherste Ort, nicht wahr, Oberst? Innerhalb von vierundzwanzig Stunden zweimal bewußtlos!« Sie runzelte die Stirn. »Aber dieses erste Mal gibt mir zu denken. Wie konnte das passieren? Darüber werden wir uns noch unterhalten müssen.« 
 Sie wandte sich um und verließ das Zimmer. 

Die hübsche Standuhr auf der Frisierkommode tickte sieben lange Stunden herunter, und in dieser Zeit drang die Tageshitze in den Raum ein. Große Schweißperlen bedeckten das Gesicht des Mannes auf dem Bett, aber er regte sich nicht, noch zeigte er bis zum Abend Anzeichen von wiederkehrendem Bewußtsein. 

Eine Empfindung von Helligkeit war Mortons erste Wahrnehmung, und lange Zeit blieb es dabei; aber er merkte, daß er denken konnte. In seinem Innern begann die Betäubung zu weichen. Sein Körper prickelte. Langsam kehrte der Gefühlssinn in seine bleiernen Glieder zurück. Und plötzlich war er imstande, seine Augen zu öffnen. 

Er lag auf dem Rücken, den Kopf auf der Seite, und sah einen Baum vor einem Fenster. Das Fenster hatte Vorhänge, und in einer Ecke war ein Stuhl mit einem Buch darauf unter einer Stehlampe. 

In einer Minute, dachte er, kann ich mich vielleicht umdrehen und die andere Hälfte des Zimmers mit der Tür sehen. 

Morton versuchte seinen Kopf auf die andere Seite zu drehen und konnte es nicht. Die Muskeln schienen zu reagieren, aber sie hatten keine Kraft. Nach einem Moment fand er sich mit der Niederlage ab und wartete. 

Nach einer Pause sagte eine weibliche Stimme: »Ich bin Isolina Ferraris. Ich möchte mit Ihnen über Ihre gestrige Ohnmacht sprechen.« 

Morton öffnete seinen Mund und lallte. 
 Der Klang der Frauenstimme nahm eine gewisse Härte an, als sie sagte: »Wir müssen wissen, wie das geschah. Können Sie nicht sprechen?« 
 Morton wartete stumm und machte Lippen- und Zungenübungen. Als er sich seiner Stimme mächtig glaubte, sagte er, heiser und etwas stockend: »Für dies, Madame, werden Sie sich bald im Militärgefängnis wiederfinden, und auch Ihre Beziehungen werden Sie nicht retten können. Was Ihre Frage betrifft, so macht es mir nichts aus, Ihnen eine Beschreibung des Geschehens zu geben.« 
 Das Sprechen gab seinen Stimmbändern rasch ihre gewohnte Geschmeidigkeit zurück, und er schilderte sein Erlebnis. Den Namen Lositeen und den Komplex, der die sogenannte Lositeenwaffe betraf, behielt er für sich. Den Namen des Dorfes wußte er nicht. 
 Als er geendet hatte, blieb es lange still. Er konnte nicht einmal vermuten, welche Miene sie zu seiner Erzählung machte. Sein einziger Anhaltspunkt war ihre Stimme von irgendwo hinter ihm; und diese Stimme schwieg jetzt. Aus Verwirrung? Er wußte es nicht. 
 Als das Schweigen hinter ihm andauerte, sagte er: »Haben Ihre hiesigen Wissenschaftler jemals die Hypothese aufgestellt, daß die physikalische Natur des Raumes um diesen Planeten nicht dem normalen Schema entspreche?«
 Das brachte ihm eine Antwort. »Es ist bloß eine Art von Energiemaschine«, sagte die Frau. »Insofern ist es eine Erleichterung.« 
 Das war eine jener Feststellungen, auf die es keine Antwort zu geben schien. Nach ihren Worten machte sie sich nichts aus einer Vorrichtung, die einen Menschen über eine unbekannte Distanz bewußtlos machen und sein Bewußtsein oder Selbst in den Körper eines anderen Wesens übertragen konnte. Wenn seine Sicht der Dinge richtig war, dann handelte es sich um ein so ungeheures Energiefeld, daß es buchstäblich den ganzen Planeten einhüllte. In dieser Überlegung konnte er nichts Erleichterndes finden. 
 Nach einer weiteren langen Pause sagte die Frauenstimme mit trotzig-herausforderndem Unterton: »Ich glaube, ich sollte meine persönliche Beziehung zu alledem erklären. Ich bin eine Patriotin, die sich bemüht, in den Reihen der Streitkräfte der Erdföderation um Verständnis und Unterstützung für unsere gute Sache zu werben. Ich habe ziemlich weit unten angefangen, mit Männern wie – nun, das tut nichts zur Sache. Aber nun komme ich zu den höheren Rängen, und das brachte Sie ins Spiel.« 
 Während sie sprach, kam sie um das Bett und stand zwischen Morton und dem Fenster. Morton hatte Aufnahmen von ihr gesehen, also gab es keine Frage; sie war Isolina Ferraris. 
 Er räusperte sich. »Sie haben eine merkwürdige Art, um Verständnis und Unterstützung zu werben«, sagte er kritisch. »Was bringt Sie zu der Annahme, die Erlebnisse der letzten zehn Stunden könnten geeignet sein, meine Einschätzung der Situation in Ihrem Sinne zu verändern?« 
 Ein schwaches, zynisches Lächeln kam in ihr schmales Patriziergesicht. »Sagen Sie, Oberst, was denken Sie von einer Frau, die jeden Monat mit einem Dutzend Männern schläft?« 
 »Nun …«, begann Morton. Und brach ab. 
 Irgendwo im Haus schrie ein Mann. Es war ein gräßlicher Schrei, der plötzlich abriß und von völliger Stille abgelöst wurde. 
 Die Frau reagierte schnell. Nach einem Sekundenbruchteil der Erstarrung fuhr sie herum und stürzte zur Tür, riß sie auf – und prallte mit den vordersten von einem halben Dutzend Irsk zusammen, die mit Energiepistolen ausgerüstet waren. 
 Sie hätten Isolina Ferraris mühelos töten können. Aber einer – offenbar der Anführer – sagte nur: »Nehmt sie fest!« 
 Im nächsten Augenblick waren zwei von den Irsk neben der Frau und hielten sie. 
 »Oberst Morton, sie kommen mit uns«, sagte der Irsk. Er wandte sich zu den anderen. »Das ist alles, ihr Dyl. Gehen wir.«
 »Was ist mit der Frau?« fragte einer. »Alle anderen sind tot. Was fangen wir mit ihr an?« 
 »Das muß noch geklärt werden. Nehmt sie mit.« 
 Morton wurde zur Tür hinausgeleitet. Ein Irsk ging voraus, zwei flankierten ihn. 

9. Sie führten Morton in die Halle, die zugleich Treppenhaus war, und hier sah er den ersten Toten. Es war ein Mann mittleren Alters, dessen Kleidung nahelegte, daß er im Stadthaus der Ferraris’ Hausmeister oder Diener gewesen war. Er lag am Fuß der Treppe, und es war nicht klar, wie er den Tod gefunden hatte. 

Morton gehorchte einer Geste des Anführers und ging durch die Halle zum Haupteingang des Hauses. Ein Blick nach links durch eine offene Doppeltür zeigte ihm die Körper von sechs Männern und drei Frauen. Acht oder neun Irsk kamen aus dem Raum und stießen zu Mortons Gruppe, und jemand in Mortons Nähe fragte: »Wo sind die anderen?« 

»Noch oben«, war die Antwort des Anführers der zweiten Gruppe. »Ein richtiges Rattennest, was wir hier ausgehoben haben. Zweiunddreißig Männer und elf Frauen. Dieses Haus muß eine Zentrale von ihnen gewesen sein.« Der Irsk sprach mit unverkennbarer Befriedigung. 

»Gut«, sagte der Leiter von Mortons Gruppe. »Aber sage deinen Dyl jetzt, daß sie kommen sollen, wenn sie oben fertig sind. Wir haben den Gesuchten.« Er zeigte auf Morton. 

Der zweite Irsk blieb einen Moment still, dann sagte er: »Ich habe sie gerufen.« Er kam in der gleitenden Gangart der Irsk auf Morton zu, betrachtete ihn und schien etwas sagen zu wollen, aber Morton kam ihm zuvor. 

»Ich bin Mitglied der Verhandlungsdelegation«, sagte er. »Was wollen Sie von mir? Können wir nicht unter erfreulicheren Bedingungen miteinander diskutieren?« 

Wenn der Irsk überrascht war, zeigte sein glattes Gesicht nichts davon. »Sir«, sagte er mit formeller Höflichkeit, »Sie mißverstehen unsere Absicht, wenn Sie glauben, wir wollten Sie in Gefangenschaft halten. Wir haben Sie befreit, wenn auch nicht aus völlig uneigennützigen Motiven. Wir wissen, daß ein bestimmter Irsk und Sie Geistesbrüder geworden sind. Aber wir wissen nicht genau, wie wir etwas anderes, das geschehen ist, in Ordnung bringen können. Deshalb brauchen wir Sie – damit wir das Problem untersuchen können.« 

Morton fühlte sich sehr erleichtert. Er sagte: »Was Sie eben taten, als Sie die anderen in den oberen Stockwerken riefen – ich habe den Eindruck, daß Sie sich untereinander durch Telepathie verständigen.« 

»Ganz so ist es nicht«, sagte der Irsk. Er tippte mit der Spitze eines Tentakels gegen seine Stirn. »Es geht nicht ohne den Geist, das ist richtig; aber was sonst noch nötig ist, das ist ein Geheimnis. Daß wir es gegenüber Menschen wahren müssen, hat einen Grund, den selbst die grün gestreiften Irsk uneingeschränkt anerkennen.« 
 »Was für ein Grund ist das?« fragte Morton. Der andere zögerte, bevor er abrupt sagte: »Die Diamantier sind geistig und emotional zu unstabil. Sie würden das System ruinieren und können deshalb nicht darin eingeschlossen werden.« 

»Die aufständischen Irsk«, sagte Morton, »scheinen auch nicht frei von emotionaler Bewußtseinsverengung zu sein.« 

Der Irsk nickte grimmig. »Unser Zusammenleben mit den Diamantiern«, antwortete er, »hat einen Ansteckungsprozeß in Gang gebracht. Eine Rasse, die eine absolut friedliche Existenz führte, ist jetzt genauso leidenschaftlich gewalttätig wie die Diamantier.« 

»Wenn das wahr ist«, sagte Morton, »und die Irsk jetzt ebenfalls emotional und unstabil sind, warum hat dies dann nicht Ihr System geistiger Kommunikation ruiniert?« 

»Das ist auch ein Grund, weshalb wir Sie brauchen.« Als Morton Verblüffung ausdrückte, winkte der Irsk ab. »Wir werden später darüber sprechen. Im Moment, Sir, werden Sie am Videofon verlangt.« 

Das kam so unerwartet, daß Morton momentan sprachlos war. Dann sagte er: »Ich? Ich werde am Videofon verlangt?« 

Aber weil er ein Mann des Geheimdienstes war, sagte er es nur zu sich selbst. Stumm ging er in den bezeichneten Raum. Und dann stand er lange ohne eine Bewegung da und starrte das Individuum an, das ihm aus dem kleinen Bildschirm entgegenblickte. 

Der Anrufer hatte dunkelbraunes Haar, graue Augen und ein hageres Gesicht mit einem sarkastischen Lächeln. Morton erkannte ihn als Hauptmann James Marriott vom Militärposten Capodichino. 
 »Erinnern Sie sich an mich?« fragte Marriotts Stimme. 
 »Ausgezeichnet«, sagte Morton mit harter Stim
 me. Aber dann wurde er nachdenklich. Wie konnte 
 Marriott erwarten, daß ein Oberst Morton, der nur 
 einmal kurz mit ihm gesprochen hatte, sich seiner 
 erinnerte? 
 Morton sagte dann, daß er Marriott eher auf der 
 Seite der Diamantier vermutet hätte. 
 »Ich bin in dieser Angelegenheit auf allen Seiten
 zugleich, Sir«, sagte Marriott. »Vielleicht sogar auf 
 Ihrer. Wenn das Leben ewig währte, dann brauchte 
 niemand eine Entscheidung zu treffen, wo er seine 
 verbleibenden Jahre verbringen sollte. Als ich diese 
 Situation auf Diamantia sah, wurde mir endlich klar, 
 daß ich hier meinen Platz gefunden hatte.« 
 Während Marriott sprach, hatte Morton sich hastig 
 an das kurze Gespräch erinnert, das er auf seiner ersten Erkundungstour nach seiner Ankunft mit Marriott
 geführt hatte. Etwas verwundert sagte er: »Als ich 
 Sie kürzlich ausfragte, was sagte ich da, das Sie störte?« 
 »Es war nicht eine bestimmte Frage«, erwiderte 
 Marriott offenherzig. »Es war Ihre Entschlossenheit. Ich hatte auf einmal das Gefühl, daß Sie es ernst
 meinten.«
 »Warum verbrüderten Sie sich nicht mit meinem 
 Geist, um meine Pläne zu erfahren?« sagte Morton. »Aus einem Grund«, sagte Marriott nach einer 
 Pause, »wurde ich niemals in dieses Phänomen verwickelt. Mehr will ich dazu nicht sagen. Wie auch 
 immer, ich nahm die Gelegenheit wahr, Sie in das 
 Energienetz der Irsk einzuschalten, das Sie die Dunkelheit nennen. Ich tat es in der Hoffnung, daß ich 
 Sie in einem Schlüsselmoment kontrollieren könnte. 
 Das war der größte Fehler, den ich je im Leben gemacht habe.« 
 »Waren Sie es, der mich ins Krankenhaus bringen 
 ließ?« fragte Morton. 
 »Ja.« 
 »Und als Isolina Ferraris mich für ihre eigenen 
 Zwecke entführen ließ …?« Morton ließ den Satz 
 unvollendet. 
 »Ich wurde verständigt und schickte die Irsk, um
 Sie dort herauszuholen.« 
 »Mit dem Wissen, daß sie alle umbringen würden,
 die sie hier vorfänden?« sagte Morton zornig. Marriott zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht,
 was ich dazu sagen soll. Sie herauszuholen war der 
 entscheidende Punkt. Ich sagte ihnen nicht, daß sie
 jemanden umbringen sollten. Aber was wollen Sie, 
 alle diese Irsk und Diamantier sind mit mörderischen
 Emotionen aufgeladen. Sie betrachten einander als 
 Kriegsgegner. Es ist wahr, daß ich die Irsk vor zehn Jahren der Differenzierung öffnete; in diesem Sinne bin ich vielleicht verantwortlich.« Seine Züge auf dem Bildschirm wurden nachdenklich. »Für dieses Ding dort oben im Himmel waren sie alle wie eine Person. Es hatte eine Milliarde Irsk wie Duplikate aufgestellt. Meine erste Veränderung war die Einführung eines Identifikationssystems, das auf der Aussprache der Namen beruhte. Nachdem der Individualisierungsprozeß in Gang gekommen war, hatten die Irsk unglücklicherweise nur die Diamantier als Vorbilder. So zeigte sich, daß meine gute Tat nicht 
 durchdacht genug war. 
 Wie auch immer, ich sagte ihnen, sie sollten Isolina ungeschorenlassen, um die Emotionen der Diamantier nicht noch mehr aufzuheizen. Mehr konnte 
 ich nicht tun.« Wieder zuckte er mit den Schultern. 
 »Sehen Sie«, fuhr er fort, »nachdem ich Sie in die 
 Dunkelheit eingeschaltet hatte, geschahen zwei unvorhergesehene Dinge. Die erste Panne passierte, als
 das Energienetz, ohne jemand zu konsultieren, eine
 Geistesverbrüderung zwischen Ihnen und Lositeen 
 herstellte, dem Irsk, der die Methode zur Zerstörung 
 der Dunkelheit beherrscht.« 
 »Und die zweite Panne?« fragte Morton. 
 »Die passierte, als Ihr Untergebener mich besuchte.« 
 Er schilderte, wie er die Tür von Brays Wagen geöffnet hatte, und bekannte: »Ich war unvorbereitet.
 Ich ließ mich von einem kleinen Gerät aus Ihrer 
 Trickkiste fangen. Die Folge war, daß vorübergehend eine Identitätsverwirrung zwischen Ihnen und mir hergestellt wurde. Als ein Resultat dieser Panne bin ich in einer Zwangslage, was Sie und mich angeht. Etwas muß geschehen. Es könnte ausreichen, Sie von diesem Planeten abzuschieben, aber ich bezweifle 
 es.« 
 »Hören Sie, Marriott«, sagte er versöhnlich, 
 »wenn Sie sich hier um Frieden bemühen, dann bin 
 ich auf Ihrer Seite. Ich möchte, daß ernsthafte Verhandlungen in Gang kommen, und wenn Sie vorangekommen sind, wo es uns bisher nicht gelungen ist,
 dann werde ich mich hinter Sie stellen und Sie nach 
 Kräften fördern. In Gottes Namen, Mann, lassen Sie 
 die Geheimniskrämerei. Sagen Sie mir, was falsch 
 ist, und ich werde mit Ihnen zusammenarbeiten, um 
 die Dinge zu berichtigen.« 
 Das Gesicht auf dem Bildschirm war plötzlich 
 wieder sarkastisch. »Was hier geschehen ist«, sagte 
 Marriott, »bringt andere und dunklere Emotionen als 
 den Wunsch nach Zusammenarbeit in Wallung. Was 
 hier geschehen ist, ist, daß Sie mich als Kopf der 
 Irsk-Regierung abgelöst haben. Als Oberhaupt der 
 Dunkelheit, sozusagen. Was sagen Sie dazu?« Manchmal, dachte Morton sprachlos, bekommt
 man auf eine einfältige Frage die unglaublichsten 
 Antworten. Seine Verblüffung war so groß, daß es
 eine Weile dauerte, bis er merkte, daß Marriott wieder sprach. 
 »… und obgleich Sie nicht die leiseste Ahnung
 haben, wie Sie Ihre Vorrangstellung nutzbar machen können«, sagte der Mann, »glaube ich schon jetzt sagen zu können, daß Sie sie nicht ohne weiteres zurückgeben werden.« Er brach ärgerlich ab. »Was haben Sie von Lositeen erfahren? Werden Sie geruhen,
 das mit mir zu teilen?« 
 Der Mann, der ihm aus dem Bildschirm entgegenstarrte, war in sichtlicher Erregung. 
 »Sehen Sie«, sagte er schließlich in einem Versuch, den anderen zu beruhigen, »Regierung ist meine Spezialität. Meine Diplomarbeit behandelt das 
 Aufdecken von Verschwörungen. Ich gebe zu, es ist 
 ein wenig schwierig, sich die Dunkelheit als eine
 Regierung vorzustellen. Aber ich kann mir in vagen 
 Umrissen ausmalen, wie es sein könnte. Wenn mein 
 Bild richtig ist, dann sehe ich voraus, daß die Umsturztheorie anwendbar ist. Und ich weiß dann auch, 
 von welcher Art die Lositeenwaffe nach der Theorie 
 sein muß. Sie kann nur …« 
 Marriott unterbrach ihn mit einem lauten 
 »Schschsch!« und gestikulierte heftig. Sein Gesicht 
 war auf einmal blaß und fleckig. »Sir«, sagte er heiser, »sagen Sie kein weiteres Wort. Die Dunkelheit
 kann Oberflächengedanken verfolgen, besonders solche, die verbale Äußerungen begleiten. Geben Sie ihr 
 keine Informationen.« 
 Morton schüttelte grimmig seinen Kopf und sagte:
 »Ich werde nicht auf Details eingehen, wenn das zu 
 Ihrer Beruhigung beitragen kann. Aber vergessen Sie 
 nicht, in der Wissenschaft ist alles automatisch; eins 
 ergibt sich aus dem anderen.« 
 Das mußte dem Unterführer der Irsk als das Ende 
 des Gesprächs erschienen sein, denn er sagte zu Marriott: »Sir, es ist Zeit, daß Oberst Morton und ich unserer Wege gehen. Diese ganze Angelegenheit wird 
 auf höchster Ebene geregelt werden. Leben Sie wohl, 
 Sir.« 
 Marriott brachte ein mühsames Lächeln zustande 
 und sagte zu Morton: »Die Dunkelheit behandelte 
 Sie, als ob sie nicht länger ihrer alten MahalaProgrammierung gehorchte. Das läßt auf ein Selbsterhaltungssystem schließen, über das ich nichts weiß,
 dessen Prinzip im Zweifelsfall jedoch Zerstörung 
 sein wird. Leben Sie wohl.« 
 »Warten Sie«, sagte Morton. »Sie haben ein neues 
 Wort gebraucht. Mahala. Was soll das sein?« Aber der Bildschirm war erloschen. 
 »Hier entlang«, sagte der Irsk. »Sie kommen.« Er 
 führte Morton aus dem Raum. 
 »Sie« waren die Irsk, die die Obergeschosse 
 durchkämmt hatten, eine Gruppe von mehr als zwanzig Individuen. Sie kamen die Treppe herunter und 
 versammelten sich mit den anderen in der Halle. Es 
 war offenkundig, daß die Mitglieder des Überfallkommandos im Begriff waren, den Schauplatz des 
 Massakers zu räumen. Und sie waren nervös. Morton stand dabei, als die Anführer mit leisen 
 Stimmen diese Dinge erörterten. Dann schienen sie 
 eine Nachricht oder Meldung zu empfangen, die sie 
 in Panik versetzte, denn sie brachen ihre Diskussion 
 ab und beschlossen, sofort alle ihre Wagen zu rufen und sich gemeinsam davonzumachen. Die Fahrzeuge waren zum Botanischen Garten geschickt worden, wo es nicht weiter auffiel, wenn mehrere Irsk ihre Wagen parkten. Morton beobachtete fasziniert, wie sie mit der telepathischen Methode gerufen wurden und ein paar Minuten später auf die gleiche Weise ihr Eintreffen signalisierten, denn plötzlich rissen die Irsk das Haustor auf und rannten hinaus. Einer der Anführer faßte Mortons Arm und sagte: »Laufen Sie zum zweiten Wagen, schnell! Jemand muß unsere Aktion gemeldet haben. Unsere Gegner werden 
 gleich hier sein.« 
 Morton rannte mit ihm über die breite Veranda, 
 eine Freitreppe hinunter und über eine Rasenfläche. 
 Sechs Wagen standen mit offenen Türen und laufenden Motoren auf dem Plattenweg der Zufahrt, und 
 die Irsk drängten sich in wilder Hast hinein. Morton erfaßte mit einem Blick die Unübersichtlichkeit der parkähnlichen Anlage, die mit Bäumen 
 und dichtem Gebüsch eine Seite der Zufahrt säumte, 
 und er sah seine Chance, das Durcheinander zur 
 Flucht zu nützen. Wie er mit seinem Begleiter den 
 zweiten Wagen erreichte, versetzte er dem Irsk in 
 vollem Lauf einen kräftigen Stoß; und während der 
 andere stolperte und lang hinschlug, sprang Morton 
 ins Gebüsch und raste davon. Nach einer halben Minute war er bei der zwei Meter hohen Umfassungsmauer, überwand sie und hetzte weiter durch das 
 Nachbargrundstück, ohne sich umzusehen. Er flankte 
 über einen morschen Bretterzaun, landete in einem Komposthaufen, rappelte sich auf und raste weiter. Erst als er zwei weitere Gärten durchmessen, einen Hinterhof überquert, eine Toreinfahrt passiert und Zugang zu einer schmalen, aber belebten Straße mit zahlreichen kleinen Geschäften gewonnen hatte, machte er keuchend im Schutz eines Hauseingangs 
 halt. 
 Zwanzig Minuten harrte er lauschend und beobachtend in seinem Versteck aus. 
 Er verließ den Hauseingang und ging schnell und 
 vorsichtig zum nächsten Telefon. Nach weiteren 
 zwanzig Minuten, die er wartend in einem nahen 
 Stehausschank mit Blick auf die Straße verbrachte, 
 sah er seinen Wagen mit Leutnant Bray am Steuer 
 und einen zweiten mit einer Militäreskorte auf der 
 anderen Seite halten. 

10. »Wir werden morgen früh das Krankenhaus anrufen«, sagte Morton. Und dann fügte er hinzu: »Vielleicht.« Er war entschlossen, die verantwortlichen Ärzte dort mit Dr. Gerhardt zu konfrontieren. Er war der Scherereien überdrüssig und nicht länger gewillt, mit unvernünftigen Leuten vernünftig zu reden, nachdem er von Bray erfahren hatte, daß ein gewisser diamantischer Oberarzt namens Dr. Fondier sehr aufgeregt gewesen war und beim Militärkommando Anzeige erstattet hatte, als er entdeckt hatte, daß ein Patient der Psychiatrie ohne offizielle Entlassung aus dem Krankenhaus verschwunden war. Diese absurde Affäre war noch nicht ausgestanden. 

Als er seine schlechte Laune betrachtete, kam ihm der Gedanke, daß er sich in einem Zustand von Gereiztheit befand, der nur ein Rückfall in die Denkart moderner Logik sein konnte. »Mein Professor«, sagte er zu Bray, »pflegte uns auf Reaktionen der begrenzten Logik zu drillen. Seine Meinung war, daß man Leute, die noch die Verhaltensweise der modernen Logik haben, immer an ihren emotionalen Reaktionen erkennen könne, wenn irgend etwas schiefgeht. Solche Individuen glauben nach Ansicht meines Professors in ihrem tiefsten Innern, daß es etwas wie eine Sammlung von Duplikaten gebe, daß alle Phänomene sich auf einige wenige Grundmuster zurückführen ließen. Könnten sie sich von solchen Vorstellungen trennen, sagte er, so würden sie entdecken, daß allen naturwissenschaftlichen Phänomenen eine unendliche Variabilität innewohnt. Jedes Phänomen, jeder Prozeß unterscheidet sich von allen anderen.« 

Er brach ab. »Was wir hier auf Diamantia haben, ist ein einzelnes verbleibendes Rätsel. Lösen wir es, so werden die Konsequenzen – jedenfalls nach der Theorie – automatisch folgen, und wir werden einen sofortigen Sieg erringen.« 

»Ich weiß nicht«, sagte Bray. »Sofortiger Sieg auf einem Planeten voll von mordlustigen Diamantiern und Irsk erscheint mir absolut unvorstellbar.« 

»Gewiß«, sagte Morton. »Auf den ersten Blick sieht es nicht danach aus. Fünfhundert Millionen leidenschaftliche Diamantier und eine Milliarde labile Irsk … Trotzdem, alle diese Leute haben etwas Unschuldiges.« 

Bray lenkte den Wagen durch das Straßentor des Palastes, der die Verhandlungsdelegation beherbergte. Die Eskorte blieb zurück. Während er zum Parkplatz fuhr, sagte Bray, daß die Bezeichnung »unschuldig« auf keinen Diamantier zutreffe, den er je kennengelernt habe. »Vielleicht sind die Frauen anders«, fügte er hinzu, »aber darüber weiß ich nichts. Ich habe mich von ihnen ferngehalten.« 

Morton sagte nichts. Sie stiegen aus. 
 »Was mich beschäftigt«, sagte Morton, als sie langsam durch die Gartenanlagen gingen, »ist dieses Konzept der Geistesverbrüderung. Zu keiner Zeit war Lositeen bewußt, daß ich in seinem Schädel saß und die Welt durch seine Augen betrachtete. Doch Marriott und seine Irsk-Freunde wußten, daß die Dunkelheit mein Bewußtsein in ihn verpflanzt hatte. Und Marriott zeigte extreme Unruhe: Zorn, Frustration, Sarkasmus. Aber die Irsk sprachen höflich zu ihm und benahmen sich, als sei die Frage seiner Absetzung durch mich noch nicht endgültig geklärt. Ich sollte irgendwohin gebracht und befragt werden, und bei der Gelegenheit wäre vermutlich eine Entscheidung getroffen worden. Aus alledem schließe ich, daß auch ich bald eine Entscheidung werde treffen müssen. Und so bleibt die Frage –« 
 Bray blieb stehen. Morton war nicht neben ihm, soweit er in der fast vollkommenen Dunkelheit unter den Bäumen sehen konnte. Er unterdrückte einen Fluch, streckte seinen Arm aus und fühlte umher, aber seine Hand traf nur die laue tropische Nachtluft. 
 Er drehte um und ging langsam zurück. Nach ungefähr zwanzig Schritten sah er eine dunkle Masse auf dem Weg liegen. Morton. Er kniete nieder und befühlte die Uniform, die Rangabzeichen des Obersten, dann nahm er eine schlaffe Hand und suchte den Puls. Er schlug langsam, aber gleichmäßig, und Bray fühlte Erleichterung und den Beginn von Mitleid. 
 Bray stand auf, zog den Mann vom Weg und legte ihn daneben ins Gras. Nachdem er sich die Stelle eingeprägt hatte, so gut es ihm im Dunkeln möglich war, rannte er die hundertfünfzig Meter zum Haupteingang und eilte in Mortons Büro. Es war leer; Sergeant Struthers mußte schon zu Bett gegangen sein. Bray rief ihn der Einfachheit halber über Haustelefon, und nach dem vierten Läuten meldete sich der schläfrige Bariton des Sergeanten. 
 Knapp drei Minuten später erschien Struthers am Haupteingang, die Haare wirr, Verstörung und Besorgnis im Gesicht. Der Kragen seines Schlafanzugs drängte sich zerknautscht aus dem Halsausschnitt der Uniform. Zusammen liefen sie hinaus, und Bray fiel ein Stein vom Herzen, als er Morton noch so liegen sah, wie er ihn verlassen hatte. Mit viel Schnaufen und einigem Ächzen trugen die zwei Männer Morton in den Palast und in Brays Schlafraum. Sie kleideten ihn aus, legten ihn aufs Bett und deckten ihn zu. Dann erläuterte Leutnant Bray dem Sergeanten etwas von seinen Plänen für den nächsten Tag und schickte ihn wieder zu Bett. 

11. Die Welle von Dunkelheit überschwemmte Morton nach dem gewohnten viertelstündigen Intervall. Sie war intensiver als sonst, aber er redete und war auf sein Thema konzentriert; und so machte er nur eine Pause, um mit den Augen zu zwinkern. 

Was ihn verwirrte, war, daß er … fühlen … konnte, was sein lebendiger Körper zu sein schien. Morton streckte seine Hand aus, als wolle er den Vorhang von Grau fortziehen; und er öffnete seinen Mund und sagte unsicher: »Wo bin ich? Leutnant Bray, sind Sie da?« 

Er war im Begriff, mehr zu sagen, als er etwas Erschreckendes bemerkte. Es hatte kein Geräusch gegeben. Seine Zunge, seine Lippen bewegten sich – so schien es ihm wenigstens. Das Bewußtsein eines Gesichts darüber und eines Körpers darunter war da. 

Aber nicht ein Wispern, nicht ein Echo. 
 Totenstille. 
 Morton kämpfte gegen Panik. Dann hatte er eine 

andere Wahrnehmung: eine Empfindung von Entfernungen ringsum; ein blasses Gesprenkel von Sternen auf einer Seite. 

Oh, dachte er dann, ich bin hier oben … 
 Er hielt still. Seine Vermutung war, daß er ohne sein Zutun wieder in den Prozeß einer Geistesverbrüderung eingetreten war. Er fragte sich: Wird es wieder Lositeen sein? 

Zeit verging. Eine weitere Minute, vielleicht. Plötzlich sprach eine Baritonstimme direkt im Innern seines Kopfes: »Oberst Charles Morton, was hier oben lebendig zu sein scheint, ist ein Energieduplikat dieses Körpers. Das Engergieduplikat kann sprechen und Sprache hören. Die Tatsache, daß ihr wirklicher Körper ohnmächtig ist, ist ein weiterer Grund, warum menschliche Wesen normalerweise nicht in die Geistesgemeinschaft der Irsk aufgenommen werden können. Wird ein Irsk einem Engergieimpuls auf der Kommunikationsebene ausgesetzt, so verliert er nicht das Bewußtsein. Die Energieduplikate der Irsk können sich gegenseitig beeinflussen. Und was sie sagen und tun, wird von ihren wirklichen Körpern unten auf dem Planeten wahrgenommen.« 

Große Erleichterung. Endlich, so schien es Morton, gab man ihm echte Informationen. Endlich, dachte er, ein vernünftiges Wesen, mit dem man sprechen kann. Und er sprach, hastig in seiner Angst, die Gelegenheit könne ungenutzt verstreichen. 

»Ich begrüße Ihre Erklärung«, sagte er. »Die menschliche Bewußtlosigkeit scheint mir ein geringfügiges Problem und keine schwerwiegende Behinderung zu sein. Es zu lösen, sollte Ihnen möglich sein. Haben Sie mein Gespräch mit Hauptmann Marriott mitgehört?« 
 »Ja. Darum sind Sie diesmal hier. Ich möchte, daß Sie die Lositeenwaffe für mich analysieren.« Morton sagte: »Oh!« und schwieg. Aber er hatte einen Eindruck von unerbittlicher Entschlossenheit. 
 Er zögerte und entschied sich für Aufrichtigkeit. Er sagte: »Wenn ich mir dieses ungeheure Energiefeld hier oben als eine Regierung vorstelle, dann sagt mir meine Kenntnis der Umsturztheorie, daß Sie nicht selbst die Dunkelheit sind; nicht die Regierung. Sie sind nur ein Segment von ihr.« 
 Im gleichen argumentierenden Ton fuhr er fort: »Man sagte mir, daß ein menschliches Wesen Kopf der Irsk-Regierung sei. Nun habe ich, ein weiterer Mensch, ihn abgelöst. Daraus kann ich schließen, daß Sie eine Abteilung sind, ein Kontrollzentrum. In einer Regierung, wie ich sie kenne, würde es viele solche Abteilungen geben. Ich folgere aus Ihrer vorrangigen Position, daß Sie mit den Kommunkationslinien der Regierung verbunden sein müssen und einer Programmierung unterliegen, die Ihnen in Notsituationen besondere Befugnisse einräumt. Ist das richtig?« 
 Die Antwort kam wie zuvor direkt in sein Gehirn. Es war dieselbe neutrale Stimme. Sie sagte: »Oberst Charles Morton, ich aktivierte Ihr Duplikat nicht, um Ihnen Informationen zu geben. Bevor ich Sie entlasse, werden Sie zweierlei für mich tun. Sie werden die Lositeenwaffe analysieren. Und Sie werden mir Ihre Mithilfe bei der Ausrottung des diamantischen Volkes versprechen. Habe ich Ihr Einverständnis?« 
 Die Worte kamen in ein Gehirn, das bereits alle Energie und Willenskraft aufgeboten hatte, um sich in einer phantastischen Umgebung zu behaupten. Aber diese plötzliche Bedeutung war jenseits aller bisherigen Realität des diamantischen Dilemmas. Lange Pause. Benommenheit und Schock. Dann eine winzige Reaktion: 
 Automatisch, dachte Morton. Kein Zeichen von Vernunft. 
 Während der vielen Stunden, die folgten, weigerte er sich beharrlich, in der Frage der Diamantier irgendein Zugeständnis zu machen. Aber in einem fast panikartigen Bedürfnis, sich Manövrierraum zu schaffen, während er nach Möglichkeiten suchte, die völlige Vernunftlosigkeit dieses Wesens zu manipulieren, tat Morton, was er ohnehin beabsichtigt hatte: Er analysierte die Lositeenwaffe. 
 »Eine Regierung«, sagte er, »wird von zustimmenden Bürgern und einem bürokratischen Apparat erhalten. Sie, den ich als einen Aspekt dieser Bürokratie sehe, funktionieren weiter, als ob Ihre Regierung noch existierte. Es ist, wie wenn die Regierung ausgelöscht wäre; aber die Finanzämter verschicken weiterhin ihre Steuerbescheide, die Gerichte führen weiterhin ihre Zivil- und Strafprozesse. Nicht jeder zahlt, und nicht jeder erscheint vor Gericht, aber unter der Bevölkerung herrscht der Eindruck vor, daß alle diese Regierungsgebäude und Beamten immer noch reale Macht verkörperten.
 Wo die Regierung ein Energiefeld ist«, fuhr Morton fort, »geht meine Analyse dahin, daß ich als nominelles Oberhaupt einem Energiemittelpunkt zugeordnet bin, der das Kontrollzentrum ist; und ich analysiere weiter, daß ich physiologisch nicht von einem Abteilungsleiter wie Ihnen getrennt sein kann. Aber solange ich nicht weiß, wie ich dieses Kontrollzentrum manipulieren kann, kann ein Segment des Kontrollzentrums, nämlich Sie, für die Dunkelheit handeln. Wenn Sie bestätigen oder korrigieren, was ich eben sagte, dann werde ich mit meiner Analyse der Lositeenwaffe fortfahren.« 
 Ziemlich schlau, dachte Morton. Wird er (es) auf mein offensichtliches Informationsbedürfnis eingehen, um meine Analyse zu erhalten, die er (es) will? 
 Die Baritonstimme sagte: »Ihre Analyse trifft genau zu.« 
 Unter anderen Umständen hätte es ein Moment des Triumphs sein können. Nicht unter diesen. Nicht hier, während sein wirklicher Körper besinnungslos auf einem Gehweg im nächtlichen Neu Neapel oder sonstwo lag; und mit einem Selbst, das irgendwie imstande war, in einem Energieduplikat dieses Körpers zu denken. 
 Morton schluckte seine Besorgnis hinunter und fuhr fort: »Ein Eroberer, der ein Land übernimmt, pflegt eine direkte militärische Kontrolle über die besiegte Nation auszuüben. Oft ist das nicht einfach. Patrioten und Guerillas organisieren sich und bekämpfen die Besatzungstruppen. Manchmal kommt es zu Aufständen, die mit Waffengewalt unterdrückt werden müssen. 
 Eine andere Methode, die sich in neuerer Zeit mehr und mehr durchgesetzt hat, verlangt von jedem Bürger des eroberten Landes oder Planeten eine Entscheidung. Die alte Regierung wird nicht aus dem Amt entfernt. Ihre Mitglieder werden normalerweise nicht behelligt, es sei denn, der Eroberer hat gute Gründe, ein paar Einzelpersonen wegen Verbrechen vor Gericht zu stellen.
 Der Eroberer«, fuhr Morton fort, »errichtet sodann einen Apparat, dem er einen harmlosen Namen wie ›Zentrum für politische Erziehung‹ gibt. Die Macht einer solchen Einrichtung ergibt sich aus der einfachen Realität, daß sie allein über die Vergabe aller Arbeitsplätze im Land entscheidet. 
 Niemand muß zum ZPE gehen … das heißt, solange es ihm nichts ausmacht, nicht zu essen oder keine Wohnung zu haben. Bald entdeckt jeder Bürger, wohin er gehen muß, wenn er Nahrung und Obdach haben will. Nachdem er seiner Familie eine Weile beim Hungern zugesehen hat, holt er die patriotische Flagge in seinem Herzen ein, geht demütig in die Stadt und läßt sich beim ZPE einschreiben. 
 Die Lositeenwaffe wird ein Äquivalent eines solchen ZPE sein. Sie sehen, daß die Kenntnis eines solchen Systems kein Schutz dagegen ist.« 
 »Ist ein solches System in letzter Zeit verwendet worden, um Planeten zu unterwerfen?« 
 »Nur in entlegenen Gegenden des Raumes, die nach ihrer Besiedlung keine Kontakte zur Erdföderation herstellten. In solchen isolierten Fällen pflegen die Menschen zu ihren alten instinktgeleiteten Verhaltensformen Zuflucht zu nehmen, und meistens dauert es dann nicht lange, bis jemand, der an das eine oder andere theologische oder weltliche System glaubt, diesen seinen Glauben mit blutiger Gewalt dem Rest der Bevölkerung aufzwingt – heutzutage allerdings nicht mehr so blutig wie in den alten Zeiten, wo die Methodik noch nicht entwickelt war.« 
 Morton fuhr fort: »Wenn wir solche Situationen vorfanden, gehörte es zu meinen Aufgaben, diese paranoiden Herrscher zu stürzen und einzuführen, was heute fast überall Gültigkeit besitzt: das Recht der Bevölkerung, in periodischen Abständen zu wählen, unter welchem System sie zu leben wünscht – privater Unternehmerwirtschaft oder einer Wirtschaft in Gemeineigentum. Auf Diamantia hat es eine solche Freiheit der Wahl niemals gegeben, und unter den Diamantiern kam es niemals zu Initiativen in dieser Richtung, vermutlich, weil es nie an billigen Irsk-Arbeitskräften mangelte. Das schließt meine Analyse ab.« 
 »Ich analysiere«, sagte die Baritonstimme, »daß unser erster Schritt nach wie vor Ihre Mithilfe bei der Auslöschung der diamantischen Bevölkerung sein muß. Dann werde ich Ihnen helfen, die Wahl gegen Marriott zu gewinnen, und dann …« 
 Es war zuviel. Morton sagte mit angestrengter Stimme: »In Gottes Namen, wie kann ein Mensch jemandem helfen, fünfhundert Millionen menschliche Wesen zu vernichten?« 
 »… und dann«, schloß die Stimme, als ob sie seinen Einwurf nicht gehört hätte, »werden Sie und ich die Kontrolle über die Lositeenwaffe erringen.« 
 Wieder dachte Morton beklommen: Dieses Ding ist wirklich automatisch. Er öffnete seine Duplikatlippen, um diesem völlig erbarmungslosen Ding zu sagen, wohin es sich scheren solle, als ihm eine Bedeutung einfiel, die er fast überhört hätte. 
 »Wahl!« rief er. »Was für eine Wahl?« 
 »Es herrscht allgemeine Verwunderung und Verwirrung über die Methode, mit der Sie dem Kontrollzentrum der Irsk-Regierung verbunden wurden. Hauptmann Marriott erklärte es als eine künstlich geschaffene Identitätsverwechslung. Aber dies ist ein schwieriges Konzept für einen Irsk, der seine Identität in seinem Namen hat. Sie sollen beide befragt werden, und dann wird die Irsk-Nation eine Mehrheitsentscheidung treffen. Die Irsk waren niemals völlig mit Hauptmann Marriott zufrieden, weil er private Ziele zu verfolgen scheint.« 
 Für einen Mann wie Morton steckte viel Information in den Worten des großen Unbekannten. Aber er schwieg still und vermied sogar, darüber nachzudenken. 
 Die Baritonstimme fuhr fort: »Ich bin zuversichtlich, daß Ihre Wahl gewiß sein würde, wenn Sie sich bereit zeigten, mir bei der Auslöschung der diamantischen Bevölkerung zu helfen. Hauptmann Marriott weigert sich, es zu tun …« 
 Das Gefühl, das in Morton aufbrandete, als ihm dieses Ansinnen zum dritten Mal gestellt wurde, war absolut irrational. Er wußte, daß es einfältig war, auf eine Maschine wütend zu werden. Nichtsdestoweniger ging seine Stimme hoch, und er schrie: »Gehen Sie zum Teufel, Sie – Sie mörderischer Bastard!« 
 »Ich«, sagte die Stimme der Dunkelheit, »werde Sie periodisch ersuchen, Ihre Meinung zu ändern. Sobald Sie es tun, wird es Ihnen erlaubt sein, in Ihren Körper zurückzukehren.« 
 In all der Zeit, die folgte, wurde die Stille nur gelegentlich unterbrochen, wenn die Baritonstimme ihn fragte: »Sind Sie zu einer Entscheidung gekommen?« 
 Und jedesmal antwortete Morton mit fester Stimme: »Keine Änderung.« 

12. Was man einer diamantischen Frau zugute halten mußte, so hatte Isolina Ferraris sich oft gesagt, war, daß sie seit Jahrhunderten gezwungen war, sich mit diamantischen Männern zusammenzutun. Ihre Beobachtung: Ein solcher Mann war zuviel für eine Frau. 

Doch gab es Minuten, manchmal Stunden, wo sie unbedachtsam war. Als die Irsk Hals über Kopf aus dem Stadthaus ihrer Familie in Neu Neapel zu ihren Wagen gerannt waren, hatten sie sie einfach in der Halle stehenlassen. Der weitere Aufenthalt im Haus erschien ihr zu gefährlich, und überdies war sie vom Anblick der vielen Toten entnervt; so steckte sie eine Pistole ein und lief zur Garage hinter dem Haus, wo sie ihren Wagen hatte. Sie verließ das Grundstück durch die rückwärtige Lieferantenzufahrt, und Minuten später glaubte sie sich im wilden Verkehr einer Durchgangsstraße in relativer Sicherheit. Nun erhob sich die Frage, wohin sie fahren sollte. Wen sollte sie zuerst verständigen? 

Ihr unbedachter Impuls war, ihren Vater zu rufen. Als eines Generals hatte sie ein Funktelefon in ihrem Wagen. Nach kurzem Zögern wählte sie die Nummer der militärischen Fernsprechzentrale, die sie mit seinem Hauptquartier verband. Von dort wurde sie zu einem Regimentsgefechtsstand in der Nähe der Gyuma-Schlucht durchgestellt. Als die vertraute Stimme kam, sagte sie ihrem Vater, was geschehen war. Unerwartet für sie selbst, brach sie plötzlich in Tränen aus, als sie an einige der Getöteten dachte. 

Es war, als habe ihr Vater all diese Jahre gewartet, daß seine Tochter ein Zeichen von Schwäche zeige, oder, wie er es ausgedrückt hätte, von Weiblichkeit. Sofort bellte seine Stimme in der für den diamantischen Mann typischen Art. Er schrie sie an, es sei höchste Zeit, daß sie begreife, wohin sie gehöre, und sie solle sich sofort zum Familienlandhaus begeben und in Zurückgezogenheit dort bleiben, wie es sich für eine Frau gezieme, statt sich in politische Dinge einzumischen, von denen sie nichts verstehe und wo ihr weiblicher Dilettantismus bloß Unheil anrichte, wie man nun gesehen habe. 

Isolina lauschte der brüllenden Stimme und dachte: Der arme Papa, er ist wirklich besorgt. Aber sie war auch erschrocken. Denn er war nicht ein Mann, der es mit bloßen Worten bewenden ließ. Er handelte. Und was er schrie, bevor er auflegte, lief darauf hinaus, daß er einige Wachsoldaten zum Landhaus beordern werde, »und zwar noch heute abend!« Seine letzten Worte waren: »Bleib bis auf weiteres im Landhaus. Du wirst dort von mir hören. Und du gehorchst deinem Vater, verstanden?!« 

Es war eine typisch diamantisch-männliche Art, auf die Probleme von Frauen einzugehen. Und es war auch typisch, daß er die Verbindung unterbrach, bevor sie mit Einwänden kommen konnte. 

Danach konnte sie natürlich nicht zum Landhaus gehen. 
 Aber sie hatte eine Idee: Marriott. 
 All diese Monate, dachte sie, habe ich mir Gedanken über diesen Mann gemacht. 
 Nun hatte sie einen guten Vorwand. 
 Und so erschien sie nicht viel später am Tor des Militärpostens in Capodichino und nannte ihren Namen. Es war kaum eine Minute vergangen, als Hauptmann Marriott ihr durch den Korridor entgegengeeilt kam. Sein Gesicht war blaß und hatte einen sorgenvollen, beinahe gequälten Ausdruck. Nichtsdestoweniger machte er ihretwegen eine große Schau und beauftragte einen Gefreiten, das Gästezimmer vorzubereiten, wo Bray zwei Nächte zuvor geschlafen hatte. Dann führte er sie in sein Büro und mischte eigenhändig einen Cocktail für sie. Isolina amüsierte sich über sein Höflichkeitszeremoniell. Sie analysierte, daß es den Zweck hatte, ihren Ruf zu schützen, nicht aber sie selbst. Für sie war es eine Nacht der Prostitution, mit James als Kunden. 
 Wenigstens würde sie eine Bleibe haben, und wenigstens einen legitimen Grund, in Capodichino zu nächtigen. Denn dies war ihre erste günstige Gelegenheit, einen Mann auszuforschen, der sie zunehmend neugierig gemacht hatte. Schließlich war Marriott derjenige gewesen, der das erste Zusammentreffen von Unterhändlern der Diamantier und der Irsk an der Gyuma-Schlucht arrangiert hatte und der sich nun bemühte, ein zweites zu arrangieren. 
 Als sie in seinem Büro saß und sein gespanntes, hageres Gesicht beobachtete, erzählte sie ihm alles über die Vorfälle des Nachmittags in ihrem Stadthaus. Sie zitierte aus dem Gedächtnis ganze Sätze, die Morton und der Irsk über die Dunkelheit gesprochen hatten. 
 Während sie sprach, hatte sie immer wieder von ihrem Cocktail getrunken. Nun, nachdem ihre Geschichte beendet war, lehnte sie sich in ihren Sessel zurück und fühlte sich auf einmal ziemlich müde … 

13. Bray war mit Mortons Körper in seinem Raum geblieben. Leise vor sich hin pfeifend, löste er die Rangabzeichen des Obersten von Mortons Uniform und steckte sie ein. Dienstmütze und Brieftasche seines Vorgesetzten folgten. 

Dann legte er sich auf den Boden und lauschte eine Weile in die neapolitanische Nacht. 
 Irgendwann schlief er ein. 
 Am nächsten Morgen war Mortons Befinden unverändert. Der Oberst lag leise atmend auf dem Bett. Kein Zeichen eines wiederkehrenden Bewußtseins. Und kein Hinweis, wo er diesmal war. 
 Wieder in Lositeens Kopf? Bray bezweifelte es. 
 Er wusch und rasierte sich, dann verließ er sein Zimmer lind sperrte es ab. 
 Im Korridor begegneten ihm andere Offiziere, und es gab den gewohnten höflichen Austausch von Begrüßungsformeln und Ansichten über das Wetter, das wieder heiß und trocken zu werden versprach. Der Stab der Verhandlungsdelegation umfaßte ungefähr siebenhundert Männer. Gemeine Soldaten, Fahrer, niedere Angestellte und Techniker teilten ihre Zimmer mit vier bis sechs anderen. Offiziere und das Zivilpersonal der höheren Ebene bewohnten Einzelzimmer. Diamantische Prostituierte waren hier bereits eingesickert, und einige dieser aggressiven jungen Dinger kamen nun aus verschiedenen Räumen und steuerten die nächsten Ausgänge an. 
 Bray wich den herausfordernden Blicken aus, die ein paar von den Mädchen ihm zuwarfen. »Vielleicht heute abend?« raunte ihm eine im Vorbeigehen zu. Sie war ziemlich hübsch, aber Bray ignorierte das Angebot. 
 Er wollte sich auf nichts einlassen. Jede Woche verschwanden wenigstens drei Mitarbeiter der Verhandlungsdelegation und ließen ihre Arbeitsplätze verwaist zurück. 
 Niemand wußte, was aus ihnen wurde. 
 Für Bray begann der Tag wie jeder andere. Ein eiliges Frühstück in der Offiziersmesse. Dann zu seinem Büro an der Rückseite des Palasts, wo er die Fernschreiben mit den Lageberichten von der Front überflog. 
 Es schien, daß sich in einer bisher von den Kampfhandlungen unberührten Gegend, die GyumaSchlucht genannt wurde, eine Schlacht entwickelte. 
 Bray schüttelte melancholisch seinen Kopf und machte sich daran, seine Post zu öffnen. 
 Nichts von Interesse. 
 Dann erinnerte er sich an einen Gegenstand seines Gesprächs mit Morton und setzte ein Zirkular auf: 
AN: Alles Personal,
 Verhandlungsdelegation
 VON: Oberst Charles Morton
 In letzter Zeit erhielten wir mehrere Meldungen über Sehstörungen, die sich als periodisch auftretende Sichttrübungen und Verdunkelungen äußern, doch sonst keine Beschwerden hervorrufen. Befallene Personen haben eine Tendenz, ihre Augen zuzudrücken und heftig zu zwinkern …

Bray hielt inne. Ihm war eingefallen, daß die Identifikation des Zwinkerns als Krankheit Morton in Verlegenheit bringen könnte, wenn er wieder aufwachte. So strich er den Satz aus und beendete das Rundschreiben so: 

Jede an solchen Sehstörungen leidende Person wird gebeten, sich sofort bei Oberst Morton oder Leutnant Bray zu melden. Das Aufsuchen eines Arztes ist zu diesem Zeitpunkt NICHT empfehlenswert.

Er tippte die korrigierte Version mit der Schreibmaschine und gab sie Sergeant Struthers zur sofortigen Vervielfältigung und Verteilung. Innerhalb der nächsten Stunde würde das Zirkular in jedermanns Besitz sein. 

Nein, nicht in jedermanns Besitz. Bray hielt es für ratsam, Mr. Laurent und seine nächsten Berater und Stellvertreter vom Verteilerplan zu streichen. 

Bray machte sich an das Studium der örtlichen Tageszeitungen. Eineinhalb Stunden vergingen, und niemand kam, um sich als das Opfer von Sehstörungen zu melden. Das gab zu denken. War es möglich? Konnte es sein, daß nur Morton von der Dunkelheit benützt wurde? 

Unter den Umständen war es unglücklich, daß er nur einen Hinweis auf die geographische Lage des Dorfes hatte, wo Lositeen lebte, was Morton ihm von seiner vagen Erinnerung, den Ort schon einmal gesehen zu haben, erzählt hatte. 

Nach weiterem Nachdenken rief Bray einen seiner Kollegen, einen tüchtigen und intelligenten jungen Mann namens Kirk, der eine Vorliebe für diamantische Prostituierte hatte. Bray legte ihm das Problem vor, einen Irsk mit Namen Lositeen ausfindig zu machen, der in einem Eisenwarenladen Verkäufer war und in einem der zweihundert kleineren Orte lebte, die Oberst Morton während seiner Inspektionsreise besucht hatte. 

Seine Einschätzung Kirks als intelligent bestätigte sich – leider – sofort. Das dickliche, sinnliche Gesicht nahm einen skeptischen Ausdruck an. Der Kopf, bewachsen mit einer dichten braunen Mahne, begann sich langsam hin und her zu bewegen. 

»Mein Lieber«, sagte Kirk. »Ungefähr zehn Minuten, nachdem wir mit unserer Umfrage beginnen, werden die Diamantier und die Irsk von unserem Tun unterrichtet sein. Was glaubst du, welche Schwierigkeiten sie uns machen werden, wenn sie herausbringen, was wir wollen?« 

Bray wußte es nicht. Aber ihm leuchtete ein, daß es unklug wäre, die Diamantier entdecken zu lassen, daß nach einem bestimmten Irsk geforscht wurde. 

»Das ist wahr«, sagte Bray. »Laß mich darüber nachdenken.« 
 Kirk wandte sich zum Gehen; dann zögerte er und kam zurück. »Ich wollte schon öfter mit dir darüber reden«, sagte er. »Wie wär’s, wenn wir heute abend zusammen in die Stadt gingen? Ich habe eine Verabredung mit einer munteren kleinen Person. Ich könnte sie anrufen, damit sie eine Freundin für dich mitbringt, und wir machen uns einen lustigen Abend.« 
 Bray erinnerte sich dunkel, daß Kirk aus einer einflußreichen Familie kam, und so zögerte er nicht lange. Verabredungen zu treffen, war kein Problem für ihn, die Schwierigkeit bestand oft darin, sie einzuhalten. Er sagte: »In Ordnung.« 
 Als Kirk gegangen war, rief Bray Dr. Gerhardt an, den Psychiater. Er meldete sich als Oberst Morton, sobald am anderen Ende die Stimme einer Sekretärin erklang, und war erleichtert über die Auskunft, daß Dr. Gerhardt nicht in der Praxis war. So konnte er sich als Morton für sein Nichterscheinen entschuldigen und sagen, daß er wieder anrufen würde, um einen neuen Termin auszumachen. 
 Erfreut legte er auf, und als er sich zurücklehnte, verspürte er ein leichtes Schwindelgefühl. Er schloß seine Augen fest, zwinkerte einige Male und dachte: Junge, deine Nerven sind auch nicht mehr die besten. 
 Zehn Minuten später hatte er wieder das gleiche Schwindelgefühl. Er drückte seine Augen zu, zwinkerte. Erst als er sie wieder öffnete, bemerkte er, was er getan hatte. 
 Angst! 
 Er hatte keine klare Vorstellung, wie lange der stumme Kampf zur Wiedergewinnung seiner Stabilität gedauert hatte. Das Augenzwinkern war wie ein zwanghafter Impuls, eine automatische Reaktion auf die plötzliche Eintrübung und Verdunkelung des Gesichtsfeldes. Nach einer Weile war er imstande, mit unsicheren Schritten ins Bad zu gehen. Dort wusch er sein Gesicht mit kaltem Wasser. 
 Er kehrte an Mortons Schreibtisch zurück, setzte sich und versuchte das Unvermeidliche zu akzeptieren. Gut, also habe ich es auch. Was nun? 
 Mit einem erschöpften und ausgelaugten Gefühl und einem Bedürfnis nach etwas – was, war nicht klar – ging er am Abend mit Kirk aus. 

14. Sie nahmen ein Taxi mit einem Irsk-Fahrer, das, wie Kirk erläuterte, sie zum Treffpunkt fahren und dort absetzen würde. Kirks Prostituierte des Abends, eine Diamantierin namens Marian, habe ihm versprochen, ein anderes Mädchen für Bray mitzubringen. Der Name dieses Mädchens sei Maria. 

»Anfangs wirst du es vielleicht nicht ganz leicht mit ihr haben«, warnte er Bray. »Wie die meisten diamantischen Nutten wird sie etwas unfreundlich und mürrisch sein.« Marfan, so fuhr er fort, sei am ersten Donnerstag auch so gewesen. Sie war, wie er Bray erklärte, sein Donnerstag-Mädchen. Natürlich brauche sie nicht zu wissen, sagte er, daß er für die übrigen sechs Abende in der Woche andere Mädchen in anderen Teilen der Stadt habe. Wenn sie das erführe, könnte sie vielleicht wieder schwierig werden. 

»Am ersten Donnerstag«, erzählte er, »gab sie mir, wofür ich sie bezahlte. Aber ganz nüchtern, keine Zärtlichkeit. Am zweiten Donnerstag zahlten sich meine rücksichtsvolle Freundlichkeit und gewisse Andeutungen über meinen Reichtum schon ein bißchen aus. Sie war freundlich und interessiert. Heute abend ist die völlige Kapitulation fällig.« 

Während Kirk seine These entwickelte, wurde Bray zunehmend unbehaglicher zumute. Das hat noch gefehlt, dachte er. Zu der Spannung und dem Druck, unter dem ich stehe, noch ein feindseliges Mädchen. 

Der wahrscheinliche Ausgang des Abenteuers würde unbefriedigend und für ihn beschämend sein. Wenn er bei Maria versagte – und das war anzunehmen –, dann würde sie es Marian sagen, die wiederum Kirk informieren würde. Von dort könnte die Geschichte sich dann leicht bis hinauf in die Stäbe der Verhandlungsdelegation ausbreiten. Gewisse Leute würden sehr glücklich sein, von seinen Schwierigkeiten zu hören. 

Er durchdachte besorgt die Möglichkeiten, dann fragte er, um Zeit zu gewinnen: »Warum sind die Nutten hier unfreundlich?« 

»Genau weiß ich es auch nicht«, sagte Kirk. »Zuerst dachte ich, sie wären nur zu uns so, weil wir die Uniformen der Erdföderation tragen. Aber dann erfuhr ich, daß sie mit den Einheimischen nicht freundlicher sind. Sie können alle Männer haben, die ein Mädchen sich wünschen kann. Und kriegen noch dafür bezahlt. Aber irgendwo im Innern schämen sie sich, weil doch was von den alten Moralvorstellungen hängengeblieben ist, und so wälzen sie ihr Schuldgefühl auf die Männer ab und werfen ihnen vor, die triebhaften Tiere zu sein, die sie sind. Ich denke, das erklärt es – findest du nicht?« 
 Bray nickte ungewiß. Seine spärlichen Erfahrungen mit dem anderen Geschlecht erlaubten ihm nicht, über Kirks simple Psychologie zu urteilen. Und jetzt war nicht die Zeit, darüber nachzugrübeln. Er hatte einen eigenen Gedanken. Er sagte: »Warum machen wir nicht ein kleines Spiel mit Marian und sagen ihr, daß ich du und du ich sei?« 

»Wozu soll das gut sein?« Das fleischige Gesicht schaute verdutzt. 
 »Wird sie sich dann gedrängt fühlen, ihre Freundschaft mir zuzuwenden?« sagte Bray hoffnungsvoll. 
 Kirk sagte: »He, das ist brillant.«
 Bray wartete bescheiden. Aber er begann sich selbst zu bewundern. 
 »Ich sehe«, sagte Kirk grinsend, »daß du so zynisch bist wie ich, was Frauen angeht …« Er brach ab. »Das hört sich wie ein nettes kleines Spiel an.« 
 Bray hatte nie eine Gelegenheit gehabt, im Umgang mit Frauen zum Zyniker zu werden; er hatte das frühe Stadium des Herzklopfens und der Unsicherheit noch nicht überwunden. Aber ein Spieler war er. Er sagte: »Ich bin Kirk, und du bist Bray. Wir werden so tun, als ob du bisher eine Art von Agent für mich gewesen wärst.« Drängend fügte er hinzu: »Es könnte interessant werden.« 
 »Es wird den Abend machen«, sagte Kirk und grinste. 
 Er zog seine Brieftasche und gab Bray eine größere Geldsumme. »Vergiß nicht«, sagte er, »die Sache geht auf meine Rechnung. Aber du zahlst für alles und gibst mir später zurück, was übriggeblieben ist.« 
 Ein paar Minuten nach dieser Transaktion zeigte Kirk nach vorn und sagte: »Da sind sie.« Bray folgte mit seinem Blick der Richtung des ausgestreckten Fingers und sah zwei Mädchen an einer Straßenecke stehen. Beide steckten in sehr engen einteiligen Anzügen mit ultrakurzen Hosen, die pralle Schenkel freiließen; eine ging in Blau, die andere in Rot. Das Taxi hielt, und die beiden Männer sprangen hinaus. Kirk stellte Bray vor. 
 Marian war die in Blau. Sie war ein ungewöhnlich hübsches Mädchen von vielleicht neunzehn Jahren. Ihre Freundin Maria war ein etwas üppigeres Exemplar, aber sie sah auch gut aus und schien kaum älter zu sein als ihre Gefährtin. Wie Kirk prophezeit hatte, war der wesentliche Unterschied zwischen den beiden Mädchen der, daß Maria gleichgültig und ohne ein Lächeln blieb, während Marian Kirk liebevoll küßte. 
 Die zwei Männer waren übereingekommen, daß die Umschaltung der Identitäten erst nach einer Phase des Anwärmens versucht werden sollte. So formierten sie sich zu Paaren und gingen zur Einleitung des Abends ins Restaurant Corsica, wo pro Person für das Gedeck das Äquivalent von acht Föderationstalern berechnet wurde und das billigste Menü zwölf Taler kostete, was ungefähr dem Tageslohn einer Küchenhilfe entsprach. Die Unterhaltung wurde von bekannten Opernsängern geliefert. 
 Es war das erste Mal, daß Marian ins Corsica ausgeführt wurde. Bray erkannte bald, daß sie, die nicht viel mehr als ein Kind war, bereits hoffnungsvolle Phantasien über dieses Mitglied der Verhandlungsdelegation hatte, das ihre Reize so ungewöhnlich anziehend fand; und möglicherweise sah sie sich bereits als die zukünftige Mrs. David Kirk. 
 Kein Wunder, daß der Weiberheld Kirk, der die Energie und das Geld hatte, auf Effekte wie diese hinzuarbeiten, von den üblicherweise antimaskulin eingestellten diamantischen Prostituierten mit der zärtlichen Wärme echter Gefühle verwöhnt wurde. Alle sieben von seinen Mädchen – eine für jede Nacht der Woche – waren auf diese Weise präpariert worden und dankten es ihm mit liebevoller Hingabe. Wenigstens hatte er Bray gesagt, daß es sich so verhielt, und Bray, der während des Abendessens Gelegenheit hatte, zu beobachten, wie Kirk spontan geküßt, erotisch berührt und inspiriert wurde, hatte keinen Grund, daran zu zweifeln. 
 Nach der Schlemmermahlzeit gingen die beiden Paare ins San Carlo-Theater, denn Kirk war nicht nur auf einem Gebiet Kenner und Genießer. 
 Das San Carlo-Theater war ein prächtiger Bau im barock prunkenden Stil einer längst versunkenen Epoche; und das Programm bemühte sich, dem eher vulgären Geschmack des Militärpersonals der Erdföderation Zugeständnisse zu machen. Aber Musik und Dramaturgie hatten noch genug von der typischen alten Opera buffa; und das war gut genug für Kirk und seine Prostituierte des Abends. Selbst Maria zeigte sich animiert, und einmal setzte sie sich auf Brays Schoß. 
 Es war während der Pause im Foyer des San Carlo, als Kirk verkündete: »Mädchen, mein Freund und ich haben ein Geständnis zu machen.« 
 Darauf erzählte er die Geschichte, wie Bray sie zuvor umrissen hatte. 
 Es dauerte eine Weile, bis die Bedeutung in den Gehirnen der Mädchen Fuß faßte. Sie runzelten die Brauen und verzogen ihre Gesichter, als sie mit dem sonderbaren Konzept rangen. Dann sagte Maria zu Bray: »Du meinst, du bist er?« Und sie zeigte auf Kirk. 
 Marian wandte sich protestierend an Kirk: »Aber – ich kenne dich seit drei Wochen.« 
 »Ja, aber ich bin nicht ich«, sagte Kirk. »Ich bin er.« Er zeigte auf Bray. 
 Marian machte ein benommenes Gesicht, als ihr aufging, was das bedeutete. Sie rutschte von Kirks Schoß, ließ sich auf ihren Stuhl fallen und warf Bray einen betroffenen Blick zu. »Du bist David Kirk?« 
 Bray nickte. »Gewöhnlich schicke ich Bray voraus«, sagte er mit einer Kopfbewegung zu Kirk, »um eine neue Stadt für mich in Augenschein zu nehmen. Er erzählte mir, was für ein wunderbares Mädchen du seist. Also wird es dir hoffentlich nichts ausmachen, mich gegen ihn einzutauschen, denn ich bin derjenige, der für ihn bezahlt, und ich werde natürlich auch für den Abend aufkommen. In Ordnung?« 
 Ein Schweigen folgte – das von Maria gebrochen wurde. »Natürlich ist es in Ordnung. Wir sind Straßenmädchen, Marian und ich; und wir schlafen mit dem, der bezahlt. Das ist richtig, nicht, Marian?« 
 Marian hatte erkennbare Mühe, sich mit der veränderten Lage abzufinden. Sie blickte den echten Kirk an. »Bist du damit einverstanden?« 
 »Deshalb war ich hier«, antwortete er. »Es war mein Job, ein Mädchen zu suchen, auf das – ah – mein Boß, David hier, wirklich stehen würde.« 
 Danach war der Abend für Marian nicht mehr ganz so großartig. Sie gab sich Mühe. Sie lachte viel. Sie streichelte Brays Wange und küßte ihn genauso hingebungsvoll, wie sie es vorher bei Kirk getan hatte. Aber ihre Augen sahen nicht normal aus. 
 Die Bummler trafen einige Minuten nach elf vor dem Haus ein, wo Marian und Maria mit einer weiteren Prostituierten eine geräumige Wohnung teilten. Bray bezahlte den Taxichauffeur und stieg als letzter aus. Als er sich zu den anderen gesellte, sah er Kirk auf eine verdächtige Art und Weise mit den Augen zwinkern. Er war sofort alarmiert. Es hatte vorher noch nie ein Zeichen gegeben, daß auch Kirk von Mortons Krankheit befallen war. 
 Die Wahrheit war, daß Kirk sich nichts dabei dachte. Erst zehn Minuten später, als sie in die vierte Etage hinaufgestiegen waren und er in Marias Zimmer stand, brachte eine Wiederkehr der plötzlichen Dunkelheit und des Augenzwinker-Reflexes eine schreckgeladene Erinnerung an das diesbezügliche Rundschreiben von Oberst Morton, das er an diesem Morgen gelesen hatte. 
 Es war ein harter Schock; denn die Implikation in Mortons Memorandum war gewesen, daß die Sehstörung eine Art Krankheit sei. Nun war Kirk nicht der Mann, der sich von einer bloßen Sehstörung seine Nacht verderben ließ. Aber es war beunruhigend, daß die Dunkelheit wie eine Welle immer wieder durch sein Gehirn rollte, während er sich mit einem diamantischen Mädchen beschäftigte. 
 Immerhin begann er sich – wie Morton und Bray vor ihm – an dieses lästige Phänomen zu gewöhnen, als plötzlich eine irgendwie intensivere und längere Welle von Finsternis über ihn kam.
 In ihrer kurzen Karriere hatte Maria bereits erlebt, wie ein betagter Kunde einem Herzschlag erlegen war; und als sie auf einmal das tote Gewicht des Mannes auf sich fühlte, bekam sie es mit der Angst. »He, Lester …«, wisperte sie. Und dann: »Mr. Bray – ist was?« 
 Keine Antwort. 
 Es kostete das Mädchen eine enorme Anstrengung, ihn von sich zu wälzen. Aber schließlich rollte er schlaff zur Seite. Maria, von Entsetzen gepackt, rannte schreiend in die Diele. Lange blieb alles still; schließlich Geräusche von Bewegungen in den beiden anderen Zimmern. Zuerst kam ein nackter Mann mittleren Alters zum Vorschein, stämmig und wohlgenährt. Dann kam Bray heraus, der seine Unterhose angezogen hatte. Und dann die beiden Mädchen. 
 »Schschsch!« sagten sie besorgt. 
 Maria riß sich zusammen und sagte, daß sie schon wieder einen toten Mann in ihrem Zimmer habe. 
 Die fünf drängten hinein. Bray beugte sich über seinen Kollegen und stellte erleichtert fest, daß Kirk noch atmete. 
 »Ihr werdet einen Arzt rufen müssen«, riet der ältere Mann den Mädchen. »Aber wartet, bis mein junger Freund und ich gegangen sind.« 
 Bray griff zum Telefon und läutete Struthers aus dem Bett. Als der Sergeant kam, trugen die zwei Männer den besinnungslosen Kirk mühevoll die vier Treppen hinunter und in den Kombiwagen. 
 Die Erklärung, daß sie einen Betrunkenen zurückbrächten, genügte den Wachen am Tor, die den Schlagbaum hoben und den Wagen passieren ließen. Kirk in den Palast zu schaffen, ohne unnötiges Aufsehen zu erregen, gestaltete sich etwas schwieriger; Bray und Struthers mußten Kirk in ihre Mitte nehmen, seine schlaffen Arme über ihre Schultern ziehen und den Anschein erwecken, als »gehe« er zwischen ihnen. So beförderten sie ihn in sein eigenes Zimmer, zogen ihn aus, legten ihn ins Bett und sperrten die Tür ab. 
 »Was machen wir mit ihm?« fragte ein höchst beunruhigter Struthers.
 Das, erklärte Bray ihm müde, sei ein Problem, mit dem er sich morgen früh befassen wolle. Er wartete, bis Struthers in den Fernen des Korridors verschwunden war, dann steckte er Kirks Zimmerschlüssel ein. Weil er auch Mortons Schlüssel hatte, ging er hinauf in Mortons Schlafzimmer, wo er sich auskleidete und in das herrliche große Bett kroch. 
 Die vergangene Nacht hatte er auf dem Fußboden seines eigenen Zimmers verbracht, nachdem er sein Bett dem bewußtlosen Morton abgetreten hatte. 

15.  
 Allzu schnell kam der Morgen. Bray wälzte sich aus dem Bett, legte seine Uniform an und besuchte die beiden Besinnungslosen. Keine Veränderung.

In trüber Stimmung verzehrte er sein Frühstück. »Mrs. Bray«, sagte er zu seiner weit entfernten Mutter, »Diamantia ist nicht der sicherste Ort für Ihren Liebling.« 

Als er im Büro saß und seinen fruchtlosen Grübeleien nachhing, läutete plötzlich das Telefon. Bray zuckte zusammen, dann griff er zum Hörer. Struthers war am anderen Ende. »Mr. Laurents Sekretär möchte Oberst Morton sprechen.« 
 »Geben Sie ihn mir«, sagte Leutnant Bray. Der Sekretär des außerordentlichen und bevollmächtigten Botschafters teilte Bray mit, daß die Streitkräfte der Erdföderation zugestimmt hätten, einen gefangenen Anführer der Irsk vom Geheimdienstchef verhören zu lassen. Er fügte hinzu: »Oberst Morton hatte kurz nach Ankunft der Verhandlungsdelegation um eine solche Gelegenheit gebeten, und wir konnten es endlich arrangieren. Das Verhör ist für halb ein Uhr angesetzt.« 

Mit einem Teil seines Bewußtseins hörte Bray sich erklären, daß er mit einem Anruf Mortons rechne, und daß er natürlich kommen werde, um das Verhör zu leiten. Mit einem anderen Teil seines Verstands versuchte er sich zu erinnern, was er von Mortons Gründen für ein Gefangenenverhör wußte.

»Dies ist es!« murmelte er vor sich hin. »Dies ist, worauf wir gewartet haben.« 
 Ärgerlich war nur, daß der Sekretär abschließend in strengem, mahnenden Ton gesagt hatte: »Mr. Laurent erwartet, daß Oberst Morton selbst kommt. Kein anderer. Machen Sie Ihrem kommandierenden Offizier das klar.« 
 Bray beschloß, allein zu gehen. 
 Ein paar Minuten später, nun wieder voll von vorwärtsdrängendem Elan, blieb er an Struthers’ Schreibtisch stehen und erklärte, daß Struthers die Tür zu Mortons Büro im Auge behalten und niemanden einlassen solle. 
 »Was ist mit den Schritten, die Sie in Verbindung mit Leutnant Kirk und dem Oberst unternehmen wollten?« fragte Struthers. 
 »Im Laufe des Tages«, sagte er unbestimmt. 
 Der Sergeant nickte trübe, und Bray marschierte durch den Korridor in Mortons Privatquartier. Dort führte er hinter verschlossener Tür die Operation an seiner Uniform aus. Er trennte die Rangabzeichen des Leutnants ab und befestigte die von Mortons Uniform mit Sicherheitsnadeln an seinem Waffenrock. 
 Nach getaner Arbeit trat er vor den Spiegel und musterte sich kritisch. Das Gesicht, das ihm entgegenblickte, konnte mit Dienstmütze notfalls als das eines Dreißigjährigen durchgehen (tatsächlich war er fünfundzwanzig). 
 Er wurde philosophisch. Was konnte passieren, wenn er ertappt und des Schwindels überführt würde? Es erschien ihm schwer vorstellbar, daß seine Tat die Verhandlungsdelegation hinreichend aus ihrer Lethargie reißen würde, um ihn mit schweren Sanktionen oder gar einer Haftstrafe zu belegen. Wahrscheinlicher war, daß man sein Manöver höheren Orts gar nicht bemerken würde. 
 Der Gedanke munterte ihn auf. 
 Bei seiner Rückkehr war er überrascht, Struthers im Korridor auf ihn warten zu sehen. Der Sergeant raunte ihm zu: »Bei mir im Vorzimmer sitzt ein diamantischer Professor, der Oberst Morton sprechen will. Er sagt, er habe eine Verabredung, und ich habe im Terminkalender nachgesehen, es ist wahr.« Struthers hielt ihm einen Tischkalender vor die Nase und zeigte auf eine Eintragung. 
 Bray blickte auf seine Uhr: 10.15. Die Eintragung für diese Zeit zeigte den Namen Professor Luigi Pocatelli. Morton hatte darunter geschrieben »vertraut mit Irsk-Angelegenheiten«. 
 Bray zuckte die Achseln. Tatsächlich hatte er viel Zeit. Und der Besucher schien nicht irgendwer zu sein. »Schicken Sie ihn ‘rein«, sagte er zu Struthers. »Ich nehme die andere Tür.« 
 Professor Pocatelli war ein kleiner, rundgesichtiger, lächelnder Diamantier. Worüber er lächelte, wurde bald klar; denn als Bray die Tür schloß, zog er eine Handgranate aus seiner Jackentasche und sagte mit gespannter Stimme, doch ohne sein Lächeln zu verlieren: »Sie werden mich begleiten, Sir, oder ich werde den Zünder von dieser Handgranate ziehen, und das wäre unser beider Ende. Was mich angeht«, fuhr er in zunehmend dramatischem Ton fort, »ich werde glücklich sterben, in dem Bewußtsein, mein Leben für das diamantische Volk gegeben zu haben. Was Sie betrifft …« Er ließ es offen. 
 Angstgedanken spiralten durch Brays Gehirn. Er schluckte, aber das Gefühl von Schock ließ keinen Laut über seine Lippen kommen. Mühsam versuchte er, seine Gedanken zu sammeln und zu überlegen, was er tun könne. 

16.  
 Der Schock verging. Mit der Erlaubnis seines Entführers steckte Bray seinen Kopf durch die Vorzimmertür und sagte zu Struthers: »Der Professor und ich gehen aus. Wir sehen uns später.« 

Wenn der Sergeant überrascht war, ließ er es sich nicht anmerken. »Darf ich fragen, Sir«, sagte er, »wo ich Sie erreichen kann?« 

»Ich werde ein paar Fundstücke besichtigen«, sagte Bray glatt, »und ich werde Sie von dort anrufen.« »Sehr gut, Sir.« 
 Bray und der Professor verließen Mortons Büro 

durch die andere Tür und gingen nebeneinander durch den Korridor zur Treppe. Der gefährlich lächelnde Diamantier hatte eine Hand in der Tasche und war in einem sichtlich überstimulierten Zustand. 

Dann waren sie draußen, und nun war es an Bray, mit dem Schwitzen anzufangen, und nicht nur, weil ihn die Mittagshitze Diamantias aus wolkenlosem Himmel traf. Rasche, nervöse Gesten Pocatellis dirigierten ihn zu einem kleinen Wagen, der hundert Meter vom Straßentor entfernt wartete. Ein kraftstrotzender junger Diamantier saß am Steuer. Ohne ein Wort klappte dieses Individuum die Lehne des Beifahrersitzes nach vorn und stieß die Tür auf, so daß Bray in den Fond kriechen konnte. Der Professor krabbelte hinterher und setzte sich an seine Seite. Sofort sprang der geräuschvolle Motor an, sie waren unterwegs. 

Was folgte, war – abgesehen von der abzugbereiten Handgranate – eine weitere wilde Fahrt durch die Straßen Neu Neapels. Bray, der mit der großen Stadt ohnedies nicht allzu vertraut war, verlor bald die Orientierung. Resigniert ergab er sich in sein Schicksal, während der Professor redete und redete, um nach einer Weile zu bemerken, daß ausgerechnet die Irsk Thema des Monologs waren. 

Bray merkte auf. Denn hier war Information, die für Morton interessant sein könnte. Und als Pocatelli erklärte, jeder Irsk – sofern er ein Haus besaß – habe einen Raum, worin er die Leichen seiner Eltern und Vorfahren verwahre, sagte er: 

»Sie machen Witze.«
 »Nein, nein. Sehen Sie, die Irsk glauben, daß kein Irsk wirklich stirbt. So erhalten sie die äußere Hülle, den Körper. Die meisten bleiben in diesen Ahnenkammern verborgen und werden anscheinend niemals bewegt oder entfernt. Aber wir haben Berichte von Leuten, die einige von diesen leeren Hüllen in den Wäldern umherwandern sahen. Es muß Milliarden von ihnen geben, und nur ein Bruchteil dieser Zahl kann in den gegenwärtig stehenden Häusern verwahrt sein, aber wo die anderen alle sind, wissen wir nicht.« 
 Bray schloß seine Augen und versuchte das Konzept in die Phänomenologie der Energie zu übertragen. Das fiel ihm schwer, denn das Leben nach dem Tode gehörte einer Vorstellungswelt an, die er früh verworfen hatte. Immerhin konnte er sich vorstellen, daß die katholischen Diamantier von einer solchen Metaphysik, die ihrer eigenen ähnelte, stark beeindruckt waren. 
 Sein nüchterner Geist ging sofort zu der Möglichkeit über, daß es sich vielleicht um eine Energiemanifestation handeln mochte, die den Irsk eigen war. War es möglich, daß die Irsk sie zum besseren Verständnis der gläubigen Diamantier als Geistererscheinungen interpretiert hatten? 
 Er begriff, daß der Gegenstand zu bedeutsam und zu schwierig war, um ihn auf einer rasenden Fahrt durch die lebensgefährlichen Straßen Neu Neapels zu durchdenken. Er öffnete seine Augen und sagte: »Ich würde gern eine oder mehrere dieser Hüllen sehen. Welcher Aktivitäten sollen sie fähig sein?« 
 »Nun, natürlich können sie töten«, war die Antwort. 
 »Was sonst noch?« sagte Bray gelangweilt. 
 »Oh, sie haben noch andere Kräfte«, sagte der Professor. 
 Bray verlor das Interesse. Das klang alles sehr nach primitivem Aberglauben. Doch er hatte einen weiteren Gedanken. 
 »Alle die Irsk, die im Krieg gefallen sind«, sagte er, »leben sie auch noch?« 
 »Weil wir Diamantier die Leichen gefallener Gegner, soweit sie uns in die Hände fallen, vorsichtshalber verbrennen«, sagte Luigi Pocatelli, »ist das ein hübsches Argument. Die Irsk sagen, auch diese seien weiterhin lebendig. Aber ich würde sagen, daß sie ziemlich schemenhafte Gestalten sein müssen.« 
 Mittlerweile schienen sie am Ziel zu sein. Der Fahrer hielt in einer schmalen Straße der Altstadt. 
 »Hier hinein!« Der Professor zeigte in eine finstere, von überquellenden Abfalltonnen verstellte Durchfahrt. Sie gelangten in einen Hinterhof, stiegen eine schmutzige Treppe hinauf, und der Professor schob ihn durch eine Tür in einen großen Raum. 
 Als sie eintraten, stand ein Dutzend Diamantier verschiedener Altersstufen auf. 
 Drei von ihnen waren Männer, die Bray zwei Tage zuvor im Landhaus der Ferraris gesehen hatte – junge Männer, die Bray finster und feindselig musterten, Wiedererkennen in den Augen. 
 Als der Aufruhr sich legte, war Professor Pocatelli ein ruinierter Mann, ein lächerlicher Dummkopf, der einen »verkleideten jungen Hosenscheißer« als Oberst Morton hatte durchgehen lassen. 
 Zu diesem Zeitpunkt zielte eine Pistole auf Bray, und die Stunde der Abrechnung war fällig. 
 Was Bray überzeugte, war der Ausdruck in Professor Pocatellis Gesicht. Ein Ausdruck von Verzweiflung, Selbstaufgabe, tiefstem Unglück. In einer seltsamen Weise war der Mann, der ihn so dramatisch in Mortons Büro überrumpelt hatte, jetzt sein Schicksalsgenosse. 
 Das breite runde Gesicht wandte sich von dem Gefangenen ab, und Pocatelli schleppte sich zu einem Stuhl, ein geschlagener Mann. Bray sagte hastig: »Meine Herren, bevor Sie sich zu etwas Unwiderruflichem hinreißen lassen, hören Sie sich meine Geschichte an.« 
 Der dünne Killertyp mit der Pistole entspannte sich ein wenig. Und auf ein Nicken eines Mannes namens Mark, der hier das Wort zu führen schien, steckte er seine Pistole in den Hosenbund. 
 »Was uns in erster Linie interessiert«, sagte Mark, »ist, was aus Isolina geworden ist. Aber wir begrüßen jede Information.« 
 Bray ließ sich nicht lange bitten. Es war die Stunde der Wahrheit, und nicht eine Minute war zu verlieren. Für diese Diamantier war jemandes Ermordung kein Problem, das sie mit ihren Gewissen auszumachen hatten. 
 Er sprach mit beinahe rückhaltloser Offenheit. Er erzählte ihnen von Mortons und seinen Ausfallerscheinungen und von der Geistesverbrüderung, die Morton erlebt hatte, doch ohne Lositeens Namen zu verraten. Diese Information war zu kostbar, und außerdem fühlte er, daß ihre Preisgabe unnötig war. Er wiederholte, was Morton ihm von dem Überfall auf das Stadthaus der Ferraris berichtet hatte, schilderte Mortons Flucht und daß Marriott sich bei den Irsk für die Schonung von Isolinas Leben eingesetzt hatte. Er informierte sie über Mortons neuerliche Bewußtlosigkeit und verriet ihnen, wo der Körper jetzt war. 
 Während er seine unwahrscheinliche Geschichte herunterhaspelte, fragte er sich mit zunehmender Beklommenheit, ob diese harten Männer wirklich glauben würden, was er ihnen erzählte. 
 Dann wurde er abrupt unterbrochen. »Fernando, hol den Kombiwagen«, befahl Mark. 
 »Ja, ja.« 
 Fernando stürzte davon, und Mark wandte sich wieder Bray zu. Seine Augen blitzten erregt. »Wir werden Morton holen«, sagte er. »Wir werden seinen Körper an die Front fliegen und unseren neuen Unterhändlern mitgeben. Die können ihn dann den Irsk zeigen und eine Erklärung verlangen.« 
 »Aber …«, protestierte Bray schwächlich. 
 Er wollte sagen: »Aber wie wollen Sie ihn aus meinem verschlossenen Zimmer holen und durch den ganzen Palast tragen? Ihn hineinzubringen war leicht, weil wir sagten, er sei betrunken.« 
 Er sagte es nicht. Denn plötzlich hatte er das hoffnungslose Gefühl, daß sie Mortons Körper kriegen würden. 
 Die Möglichkeit, daß Morton im bewachten Gebäude der Verhandlungsdelegation nicht sicher sein würde, war ihm während seines Geständnisses einfach nicht in den Sinn gekommen. 
 Alle Farbe wich jetzt aus Brays Gesicht. Ein kränkliches Gefühl breitete sich in seiner Magengegend aus. Seine Knie begannen leicht zu zittern. 
 Wie sich herausstellte, waren diese Gefühle gerechtfertigt. Sie kamen hinein; niemand hielt sie auf. Leutnant Bray jedoch, der sich inzwischen etwas erholt hatte, machte eine Unterschiebung. Vier Diamantier trugen die Tragbahre mit David Kirks bewußtlosem Körper aus Kirks Raum und durch die belebten Korridore. Und sie standen wartend dabei, während Bray, flankiert von Mark und Fernando, den Wachtposten am Tor erklärte: »Wir bringen ihn ins Krankenhaus.« 
 Als die Wachen den Schlagbaum hoben, wandte Bray sich an Mark und sagte: »Und nun, meine Herren, wenn Sie mich entschuldigen wollen, ich muß gehen.« 
 Damit kehrte er ihnen den Rücken und trabte im Laufschritt davon. 
 Eine Minute später, als er wartete, daß die Aufzugtür sich öffne, erlaubte er sich einen Blick zurück. 
 Am Tor standen nur noch die Wachtposten. Die Männer mit der Bahre waren verschwunden. 
 »Gut«, sagte Bray halblaut zu sich selbst. »Sehr gut.« 
 Er ging ins Vorzimmer von Mortons Büro und sagte zu Struthers: »Sergeant, rufen Sie die Föderationsleute an und sagen Sie ihnen, Oberst Morton sei wegen unaufschiebbarer Angelegenheiten am pünktlichen Kommen verhindert, werde aber um 1 Uhr 30 erscheinen, um mit diesem gefangenen Irsk zu sprechen. Und dann rufen Sie Doktor Gerhardt und treffen eine Verabredung für mich, das heißt, für Oberst Morton, um … um sechzehn Uhr. Sagen Sie ihm, es sei dringend.« 
 Er ging so hastig, wie er gesprochen hatte. 

17. Als er hinausging, trafen ihn die Sonne und die schwüle Hitze wie Hammerschläge. Aber er schaffte es zum Parkplatz, ohne seine Uniform durchzuschwitzen. Er nahm Mortons schweren Wagen mit Stander und Klimaanlage und fuhr in großem Stil zum Hauptquartier der Erdföderation im Palazzo Reale. Bray schluckte ein leichtes Unbehagen hinunter, als er vor das Fenster der Pförtnerloge trat und dem wachhabenden Sergeanten Mortons Namen gab. Aber der Mann blickte ihn kaum an, während er den zuständigen Offizier anrief. Eine Minute darauf erschien ein junger Leutnant in Brays Alter, um ihn in den Verhörraum zu geleiten. 

Nach kurzer Zeit standen sie vor einer verschlossenen Tür im Kellergeschoß, durch die Geräusche eines Kampfes drangen. Sie warteten taktvoll, bis die Geräusche aufgehört hatten, dann öffnete der Leutnant die Tür, salutierte und machte kehrt. 

Bray betrat das Verhörzimmer und sah, was er erwartet hatte. Man hatte den Irsk mit Gewalt in einen rundum verglasten Käfig gegenüber dem Tisch des Verhörers gestopft. Die Tür des Käfigs war verschlossen und verriegelt, und im Innern war alles glatt und hart und unzerbrechlich, ohne irgendeinen Vorsprung, an dem ein Tentakel hätte Halt finden können. 

Zwei Soldaten unter der Führung eines jungen und rotgesichtigen Leutnants zogen sich zur Rückseite des Raums zurück, von wo sie im Gleichschritt durch eine zweite Tür hinausmarschierten, die sie hinter sich schlossen. 

Als sie gegangen waren, breitete Bray seine Notizen vor sich auf dem Tisch aus und überdachte die Mittel, mit denen er den Gefangenen im Käfig gesprächig zu machen hoffte. 

Die Augen des Gefangenen beobachteten ihn mit einer Art von Verachtung. Nach einer Weile hob Bray seinen Blick und begegnete diesen Augen. 
 »Bitte beachten Sie«, sagte er, »daß ich kein Diamantier und kein Offizier der Erdföderation bin. Ich bin ein Mitglied der Verhandlungsdelegation.« Der Gesichtsausdruck des Irsk veränderte sich zu Abscheu, aber der Gefangene blieb still. 
 »Nichts von dem, was ich sagen werde«, fuhr Bray fort, »wird in irgendeiner Weise Ihre Selbstachtung als loyaler Irsk und Patriot verletzen.« 
 Die Augen im Glaskäfig schienen jetzt wachsamer zu sein. Aber der Irsk sagte noch immer nichts. 
 »Wir wissen von der Lositeenwaffe«, sagte Bray. »Was wir mit ihr tun, wird davon abhängen, ob Sie bereit sein werden, mich zu Lositeen zu begleiten und von ihm zu hören, daß er die Waffe uns zu geben beabsichtigt, so daß Sie diese Tatsache Ihrer politischen und militärischen Führung melden können.« 
 Er machte eine Pause, und seine eher beiläufigen Blicke wurden zu einem fixierten Starren. Der Irsk starrte zurück. 
 Eine weitere lange Pause folgte, dann antwortete der Gefangene: »Ich habe weitergeleitet, was Sie eben sagten.« 
 Bray saß da und konnte nicht sprechen, so groß war der Sieg. In den fünf oder sechs Tagen seit seiner Gefangennahme hatte der Irsk kein Wort gesagt – nicht einmal einen Fluch; völlige Ablehnung jeder Kommunikation. Bray hatte Mühe, seine freudige Erregung zu verbergen. 
 Zur eigenen Ernüchterung rief er sich ins Gedächtnis, daß er mit diesen beiden Informationsbrocken, der Nennung Lositeens und der Waffe, alles aufgebraucht hatte, was er über dieses Thema wußte. Natürlich wußte er noch, daß Lositeen in einem Dorf lebte und in einem Eisenwarenladen arbeitete. Und daß er in einem zweigeschossigen Irsk-Haus etwa fünfzehn Gehminuten westlich vom Dorf lebte. Und daß ein Gebirgszug im nahen Hintergrund war. Dies alles hatte Morton gesehen. Mehr nicht. Während Bray noch überlegte, was er als nächstes sagen könnte, machte der Irsk eine nachlässige Geste mit einem Tentakel und sagte: »Ich bin überrascht, daß Sie die Zeit für eine Reise in die südlichen Berge aufwenden wollen, aber die Befreiungsstreitkräfte sind bereit, mich die Reise machen zu lassen. Sie haben eben versucht, mit Lositeen in Verbindung zu treten, aber wie gewöhnlich weigert er sich, Botschaften der Kämpfer zu empfangen; und sie würden gern durch mich erfahren, ob es sich so verhält, wie Sie sagen.«
 Er schloß beiläufig: »Ich als Gefangener habe natürlich Zeit im Überfluß … bis die Diamantier mich entführen und hinrichten.« 
 »Die Diamantier werden Sie nicht kriegen«, sagte Bray. 
 Die Verachtung war wieder in den Augen des Irsk. »Das denken Sie. Sie kennen diese Diamantier nicht so, wie wir sie kennen. Die Verhandlungsdelegation weiß nichts von der Art und Weise, wie Gefangene aus den Gefängnissen der Erdföderation verschwinden und wenig später vor diamantischen Erschießungskommandos stehen.« 
 Es war ein Aspekt der Kriegsführung, über den nichts zu wissen Bray bemüht gewesen war. Ging so etwas wirklich vor sich? Wenn ja, dann mußte es das Werk von Kollaborateuren auf höchster Ebene sein. 
 Mit einem Recken seiner Schultern und einem Spannen seiner Bauchmuskeln drängte er die starken Gefühle zurück, die in ihm aufwallten, als er diese Gedanken hatte. Laut sagte er: 
 »Wie ist Ihr Name?« 
 »Wir haben alle Befehl, unsere Namen nicht zu geben«, sagte der Dyl zögernd. 
 »Dies ist eine besondere Situation«, drängte Bray. »Es könnte Spätnachmittag werden, bevor wir aufbrechen, und wenn ich Ihren Namen kenne, kann ich sicherstellen, daß wenigstens Sie während dieser Zeit nicht weggezaubert werden.« 
 Es gab eine Pause. Dann sagte der Irsk: »Mein Name ist Zoolanyt.« 
 Es war der Augenblick der Entscheidung. Bray streckte seine Hand nach dem Knopf auf dem Tisch aus. 
 Er brachte es nicht über sich, ihn zu drücken. 
 Sie werden ihn töten lassen, dachte er. 
 Er stand auf. »Besser, Sie kommen mit mir«, entschied er. »Jetzt gleich.« 
 Mutig schritt er zum Käfig, zog die Riegel und öffnete die Tür. Er trat zurück, aber nur einen Schritt, als Zoolanyt herauskam.
 »Wir müssen sehen, daß ich schnell zu einem grün gestreiften Hemd komme«, sagte der Irsk, »damit ich wie ein Freund der Diamantier aussehen kann.« 
 »Ich werde Sie im Wagen lassen, in einen Laden gehen und eins kaufen«, sagte Bray in entschlossenem Ton. »Welche Größe haben Sie?« 
 Als diese Worte gesprochen wurden, waren sie bereits im Korridor und gingen rasch zur Treppe, die sie hinauf und ins Freie bringen würde. 
 Was dann geschah, erschien Bray beinahe unglaublich, aber es verlief genauso, wie er gesagt hatte. Er ließ Zoolanyt im Wagen allein, während er in einen Laden ging und ein Hemd und eine Jacke kaufte, beide mit grünen Streifen. Und als er herauskam, war der Wagen mit dem Irsk darin immer noch da. Zoolanyt legte eilig die Kleider an, und dann machte er es sich mit einem zufriedenen Seufzer bequem. 
 »Jetzt fühle ich mich viel wohler«, sagte er. »Wohin nun?« 
 »Ich muß wegen etwas mit einem Psychiater sprechen«, sagte Bray, »und ich werde Sie im Wagen lassen müssen, während ich bei ihm bin.« 
 »Ist es recht«, fragte Zoolanyt, »wenn ich während Ihrer Abwesenheit die Klimaanlage ausschalte?« 
 Es war Bray recht. 

18. »Sir«, sagte der jugendlich wirkende Psychiater in diplomatischem Ton, als er Bray anredete, »ich bin bereit, auf dieses Blatt zu schreiben, daß Sie überarbeitet sind und eine Ruhepause im Basiskrankenhaus auf Sirius B 12 gebrauchen könnten.« 


Er war ein langer, schlaksiger Mensch, dessen seltsam kleines, jugendliches Gesicht sich hinter dem dunklen Rahmen einer überdimensionierten Brille verschanzte. 

Nun beugte er sich vorwärts und brachte einen Füllhalter in Schreibposition. »Sind Sie damit einverstanden?« fragte er. 

Als sei es eine bloße Formsache, als hielte er es für selbstverständlich, daß ein Mann im aktiven Dienst sofort einwilligen würde. Oder – und Bray hielt dies für wahrscheinlicher – als habe er mit den Leuten im Hauptquartier der Erdföderation gesprochen, die in Zusammenarbeit mit jenem famosen Dr. Fondier versucht hatten, Morton erneut in Krankenarrest zu bringen, und Instruktionen erhalten, das zu tun, was er jetzt vorschlug. Wie in Bestätigung dieses Gedankengangs begann Dr. Gerhardt tatsächlich zu schreiben, ohne die Antwort abzuwarten. 

An diesem Punkt sagte Bray: »Selbstverständlich nicht.« 
 Der Füllhalter verhielt in seiner Bewegung und hob sich vom Papier. Ein erstauntes Gesicht blickte auf. »Wie bitte?« Der Psychiater setzte sich aufrecht und begann steif: »Es ist meine Oberzeugung, daß …« 
 Bray war aufgestanden. Und nun langte er über den Schreibtisch, bekam das Papier in die Finger, und als der Psychiater danach griff, entriß er es ihm. Dann hielt er den anderen mit einem Arm auf Distanz, während der Mann die Arme schwenkte und Drohungen ausstieß, die Bray nicht hörte, weil er das Dokument las. 
 »Sieh an, sieh an«, sagte Bray. »Da steht schon alles, und allein auf der Basis dessen, was ich am Telefon sagte. Wenn Sie alle Ihre Diagnosen in diesem Stil per Telefon stellen, dann könnte ich mich zu der Empfehlung gezwungen sehen, daß man Sie zurückholen und auf einen weniger anspruchsvollen Beruf umschulen sollte.« Er brach ab. »Wollen Sie sich jetzt setzen und mich anhören?« 
 Ein listiger Ausdruck kam in die Augen des Psychiaters. Sein Blick zuckte zur Tür, dann zum Summerknopf, als taxiere er seine Chancen, Hilfe herbeizurufen. 
 Nichts in seinem Verhalten deutete an, daß Brays Recht auf Anhörung in sein Bewußtsein eingesickert wäre, doch setzte er sich mit einer überzogenen Schau von Entspanntsein und brachte sogar ein starres Lächeln zuwege, als er Bray das beschriebene Blatt mit dem ominösen Titel »Verfügung über Personal« zerreißen und die Fetzen auf den Schreibtisch werfen sah. 
 Bray setzte sich auch, aber aufrecht und sprungbereit auf der Stuhlkante, und beobachtete wachsam den Psychotiker im weißen Arztmantel – denn was war eine stereotype Entschlossenheit, anderen Zwang anzutun (egal auf wessen Ersuchen), wenn nicht Psychose? Irgendwie mußte er diese Barriere von vorgefaßten Meinungen und Urteilen durchbrechen, die sich im Verhalten des Psychiaters zeigte, in seinem Gesicht, in seinen Augen und den hochmütig geschürzten Lippen. 
 Er mußte, so schien es Bray, eine Botschaft in das Gehirn dieses Mannes bringen. Irgendwie mußte er ihm klarmachen, daß sein neutrales Fachwissen, wenn es sich von seiner Verrücktheit trennen ließ, dringend benötigt wurde. 
 Zuerst galt es, noch einen Versuch zu machen, die Unterstützung ohne die Drohung zu erhalten. 
 »Doktor«, sagte Bray, »verstehen Sie sich auf Hypnose?« 
 Das Gesicht vor ihm wurde noch um eine Schattierung hochmütiger. Der Mann sagte in einem bemitleidenden Ton: »Es tut mir leid. Hypnose kann ich in Ihrem Fall nicht empfehlen –« 
 Der unglückliche Bray hatte den Eindruck, daß Dr. Gerhardt noch immer nicht mit seiner Ausbildung und seinem Wissen zuhörte, sondern nur mit seinen Instruktionen. Ich werde kämpfen müssen, um hier wieder ‘rauszukommen, dachte Bray. Es würde ein Kampf zwischen wenig subtilen psychiatrischen Hilfsmitteln und der Geheimdienstausrüstung sein, mit der er seine Uniform an diesem Morgen – widerwillig, – ausgestopft hatte. 
 Er sah, daß professioneller Stolz und Standesdünkel es Gerhardt unmöglich machten, sich – wie er es sehen mußte – ausmanövrieren zu lassen. 
 Bray zog seine Dienstpistole aus der Hosentasche und hob sie über die Schreibtischplatte. »Doktor, ich möchte, daß Sie mich zu einem kleinen Dorf in den südwestlichen Bergen begleiten, wo Sie einen Irsk hypnotisieren werden. Sie können entweder mitkommen, weil Sie der Untätigkeit müde sind und eine kleine Abwechslung zu schätzen wissen, oder Sie können als mein Gefangener mitkommen. Sagen Sie mir, was Sie vorziehen, und wir werden von da ausgehen.« 
 Er bekam eine unerwartete Reaktion. Das Gesicht des Psychiaters verfärbte sich zu einem schmutzigen Weiß. 
 Angst! 
 Bray war verblüfft. Konnte es sein, daß Gerhardt so neu war, daß er noch nie Aktion erlebt hatte? Es schien so zu sein. Hier war ein naiver Bösewicht, jederzeit bereit, andere ohne Untersuchung in geschlossene Anstalten einzuweisen, aber zu Tode erschrocken, wenn er sich unmittelbarem Zwang konfrontiert sah. 
 Bray stand grimmig und mit gezogener Pistole dabei, während das Hypnosegerät in einen Handkoffer gepackt wurde. Weil zu der Ausrüstung eine Art Luftdruckpistole gehörte, die unwilligen Patienten notfalls über einige Distanz zur verordneten Injektion verhelfen konnte, trug Bray den Handkoffer selbst und ließ den resignierten Gerhardt vorausgehen. 
 Dann waren sie bei Mortons Dienstwagen, und Bray nötigte Dr. Gerhardt auf den Rücksitz. Es dauerte eine kleine Weile, bis er Zoolanyt zugeflüstert hatte, daß er sich hinten neben den Arzt setzen und ihn, Bray, vor Gewalttätigkeiten schützen solle, die der Mediziner im Schilde führen mochte. 
 Nicht, daß er mit einem Angriff Gerhardts rechnete. Dieser verklemmte Bösewicht konnte den Kranken und hilflos Ausgelieferten Tiefschläge versetzen, aber einer echten Konfrontation mit einem entschlossenen Gegner war er nicht gewachsen. 
 Später vielleicht. Bray war überzeugt, daß jeder Mensch mutig sein konnte, aber es mußte aus ihm herausgezogen werden. 
 Zurück zum Palast der Verhandlungsdelegation, mit dem Aufzug zum Dach – und da stand die Maschine, die er im Namen Oberst Mortons bestellt hatte. 
 Er lotste Zoolanyt in den Pilotensitz. »Einmal in der Luft«, sagte er, »wäre ich nicht sicher, daß ich Ihnen vertrauen kann. Also machen Sie lieber den Piloten – ich nehme an, daß Sie fliegen können.« 
 Diese von Menschen konstruierten Flugmaschinen waren eine andere Sache, aber Bray wunderte sich nicht, als der Irsk bejahte. 
 Sie gingen an Bord und nahmen ihre Plätze ein, Bray und Gerhardt auf den Rücksitzen, Zoolanyt vorn. Bray sagte: »Die Karte der südlichen Berge ist auf dem Kontrollbildschirm zu sehen. Der kleine rote Punkt markiert unseren jeweiligen Standort und bewegt sich entsprechend unserer Flugrichtung, so daß Sie jederzeit bestimmen könne, wo wir sind. Oder wünschen Sie zusätzliche Orientierungshilfen?« 
 Der Irsk beugte sich vorwärts. »Hmmm«, sagte er. Eine Tentakelspitze berührte einen Punkt auf der Karte, den Bray nicht genau ausmachen konnte, aber er sah ungefähr, in welcher Gegend das Ziel war. »Genau hier«, sagte der Irsk, ohne den Namen des Dorfes auszusprechen. »Wenn wir unseren Kurs auf Südsüdost halten, dann müßte es ungefähr hinkommen.« 
 Einen Moment später flogen sie; und er tat mit dieser Scham und seinem Schuldgefühl, was er in ähnlichen Situationen immer getan hatte; er verstieß sie in einen finsteren Winkel seines Geistes, den er vor langer Zeit etikettiert hatte: Psychiatrische Abteilung, Verwahrungsort für künftige Katastrophen einer emotionalen Natur. 
 Über drei niedrige Gebirgszüge und hinunter in ein Tal; Landung auf einem Dorfplatz … achtundzwanzig Minuten Flugzeit. 
 Etwas weniger als dreihundert Kilometer, schätzte Bray. 
 So war es noch Nachmittag. Er stieg aus und blickte auf seine Uhr. »Lositeen«, sagte er sachlich, »ist wahrscheinlich noch bei der Arbeit.« 
 Dr. Gerhardts bebrillter Kopf schob sich aus der Türöffnung. »Brauchen Sie mich jetzt?« fragte er. 
 Bray nickte und bedeutete dem Irsk, auf dem Pilotensitz zu bleiben. Nachdem der schlaksige Psychiater sich unbeholfen aus dem winzigen Innenraum der Maschine befreit hatte, steckte Bray seinen Kopf hinein und sagte zu Zoolanyt: »Bleiben Sie an Bord. In dieser ersten Phase möchte ich nur Dr. Gerhardt mitnehmen.« 
 Der Irsk schien verwirrt. Er hatte offensichtlich erwartet, Bray zu Lositeen zu begleiten. Nun gab es eine Pause, während er seinen telepathischen Kontakt hatte, und dann sagte er: »Sie wollen mich im Besitz des Flugzeugs zurücklassen?« 
 Das war genau der Gedanke, den Bray wünschte. Allein im Flugzeug, würde der Irsk sich sicher fühlen, weil er theoretisch jederzeit entkommen konnte, wenn er es wollte. Die Erfahrung hatte gezeigt, daß solche Dilemmas zuviel für einen Irsk waren. Er würde, so hoffte Bray, wie ein hypnotisiertes Huhn sitzenbleiben. 
 Zoolanyt rief zweifelnd: »Sie werden ihn hierher bringen?« 
 »Natürlich«, sagte Bray. 
 Er und Gerhardt gingen über die gepflasterte Dorfstraße. 
 Hier, dachte Bray, waren die Irsk-Kämpfer gegangen und hatten Lositeen auf dieser selben Straße abgefangen, während Morton irgendwie in ihm gewesen war und alles gesehen und gehört hatte. Phantastisch. 
 Der Gedanke endete, denn es gab ein schwaches Geräusch von seinem Begleiter. Bray wandte hastig den Kopf und blieb dann stehen. Gerhardt hatte eine oder zwei Sekunden eher haltgemacht und stand mehrere Schritte entfernt, einen trotzigen Ausdruck im Gesicht. 
 »Nicht einen Schritt weiter«, sagte die Stimme unter der großen Brille, »bis ich weiß, was dies alles zu bedeuten hat.« 
 »Oh!« sagte Bray. »Natürlich.« Er reichte Gerhardt den Handkoffer und erklärte ihm, was er wollte. Des Psychiaters Miene blieb unglücklich und besorgt, und um ihn zu beschwichtigen, schloß Bray mit den Worten: »Es gehört nichts dazu. Ich werde ihn ablenken, und Sie geben ihm eine Ladung in den Rücken.« 
 Gleich darauf hatte er Gewissensbisse, weil er die notwendige Tat so brutal dargestellt hatte, aber ein Seitenblick zum Psychiater beruhigte ihn. Gerhardt schien aufgemuntert. Er straffte seine Haltung und sagte: »Sie können auf mich zählen, Oberst.« 
 Bray ließ ihn vor dem Eisenwarenladen stehen und ging hinein. Er hatte nicht die geringste Befürchtung, getäuscht zu werden. Zoolanyt im Flugzeug, Gerhardt ohne eine Gelegenheit, sich davonzumachen und wahrscheinlich mit der Befürchtung, beobachtet zu werden – perfekt. 
 Bray wählte einen kleinen Gegenstand und trug ihn zum Ladentisch im Hintergrund des Geschäfts. Menschen waren nicht in Sicht, was Bray einleuchtend fand, denn ein echter Diamantier mied nach Möglichkeit Orte, wo es Arbeit zu tun gab. Ein Irsk stand hinter dem Ladentisch, nahm Brays Geld entgegen und wickelte die Ware ein. Als er das Päckchen entgegennahm, sagte Bray: »Darf ich um Ihren Namen bitten?« 
 Es war Lositeen. 

Um sechs Uhr kam Lositeen aus dem Laden und machte sich auf den Heimweg. Als er ein paar Dutzend Schritte gegangen war, traten Bray und Gerhardt aus einem Hauseingang auf ihn zu. Bray machte eine höfliche Verbeugung und sagte: »Wir hätten gern ein paar Worte mit Ihnen gesprochen, Mr. Lositeen.« 

Lositeen blieb stehen und wartete. Bray stellte sich als Morton vor und begann: »Ohne Ihr Wissen verbrachte die Dunkelheit das Selbst einer anderen Person in Ihr Bewußtsein. Dies geschah vor mehreren Tagen. Wir würden gern mit Ihnen darüber reden.« 

Lositeen blickte etwas verwundert, dann antwortete er zögernd: »Ich versuchte gerade mit den Kämpfern in Kommunikation zu treten, aber sie verweigern mir den Kontakt. Daraus schließe ich, daß sie nicht in Ihre Pläne eingreifen wollen. Mein Rat ist, tun Sie nichts Übereiltes.« 

Es war zu spät. Während Bray sprach, hatte Gerhardt unauffällig eine Position schräg hinter Lositeen eingenommen. Ohne auf den Verlauf des Gesprächs zu achten, schoß er seine Hypnosepistole ab. 

Nachdem er Lositeen eine Dosis verpaßt hatte, schwenkte er ein wenig herum und verabfolgte Bray ebenfalls eine. 

Der Anschein von Furcht, dachte Gerhardt lächelnd, als er endlich seine Chance wahrnahm, macht andere leicht unvorsichtig. 

Das Lächeln verflog abrupt. Eine schreckliche Schwäche ging durch seinen Körper … seine Beine wollten ihn nicht mehr tragen. Als er benommen auf das Straßenpflaster schlug, wurde ihm vage bewußt, daß etwas Glitzerndes, ein dünner Strahl aus glänzender Flüssigkeit oder Gas, von Oberst Mortons Uniform zu ihm aufgeschossen war. 
 Bewußtlosigkeit löschte sein Bemühen aus, die Art des Gases zu bestimmen.  
19.  
 Zeit war auch für David Kirk vergangen. Er war in einem seltsamen Zustand, den er sich nicht erklären konnte. Er konnte nichts sehen, aber er fühlte seinen Körper – oder so schien es ihm wenigstens. 

Er erinnerte sich ganz klar des Geschehens. Er war mit einer attraktiven Frau zusammengewesen, als plötzlich diese Schwärze über ihn gekommen war. Und nun war er hier, in einem Vakuum oder was. 
 Bin ich krank? Er sprach die Worte laut aus, aber kein Geräusch kam über seine Lippen. Um ihn war völlige Stille. 
 Wieviel Zeit verging, entzog sich seiner Beurteilung. Stunden? Tage? Es war unmöglich zu erraten. Doch die Frage, wie lange dies noch andauern würde, erfuhr eine unvermutet abrupte Klärung, als eine Baritonstimme zu ihm sagte: »Sind Sie zu einer Entscheidung gekommen?« 
 Entscheidung? dachte Kirk. Worüber? Kurze Verblüffung, dann ein winziger Impuls, naiv zu tun und zu fragen, was alles das zu bedeuten habe. 
 Aber weil er David Kirk war, war er natürlich unfähig zu einem solchen Fauxpas. Sobald er konnte, und das war nach ein paar Sekunden der Fall, sagte er vorsichtig: »Würden Sie noch einmal genau umreißen, worüber ich eine Entscheidung treffen soll?« 
 Die Baritonstimme erklärte: »Ich muß Ihre Zustimmung haben, daß Sie mir helfen werden, das diamantische Volk auszulöschen.« 
 »Natürlich werde ich das tun«, sagte David Kirk. »Was gibt es sonst noch?« 

20. In dem Augenblick, da diese Worte ausgesprochen wurden, erwachte Morton in einem fremden Schlafraum. 

Er lag in einem Bett und starrte zur Decke auf und fühlte sich von sich selbst abgestoßen. Er war frei – aber er hatte eine deutliche Erinnerung, daß er versprochen hatte, der Dunkelheit beim Auslöschen der diamantischen Bevölkerung zu helfen. 

Lächerlich, sagte er sich. So etwas kann ich nicht getan haben. Aber dann zweifelte er wieder. Könnte es sein, daß er das Versprechen geleistet hatte, weil es die einzige Möglichkeit gewesen war, dem Ungeheuer zu entkommen, das ihn gefangengehalten hatte? Und was würde geschehen, wenn die Dunkelheit zu der Erkenntnis käme, daß er nicht gewillt war, sein Versprechen einzuhalten? Was dann? 

Als ihm dieser Gedanke kam, war Morton am Schreibtisch, sah sich Briefe an und identifizierte Leutnant Brays Zimmer. Bray hatte ihn hereingetragen und in seinem Raum verborgen. Also wußte niemand von seiner neuerlichen Bewußtlosigkeit. Guter alter Bray, dachte er dankbar. 

Er fand seine Uniform – und bemerkte, daß die Rangabzeichen entfernt waren. Nachdem er sich angekleidet hatte, ging er in seinen eigenen Raum hinauf und fand, daß er an David Kirk dachte. Das war komisch, weil er den Mann nur dem Namen nach kannte. Er entsann sich, daß Paul Laurent einen Adjudanten namens David Kirk hatte. 

Als er sein blasses Gesicht und die eingefallenen Wangen im Spiegel seines Badezimmers studierte, dachte er wiederholt an Paul Laurent. Was verständlich war. Nachdem er sich gewaschen, rasiert und frische Wäsche angezogen hatte, ging er mit einem wütenden Hunger in den Eingeweiden hinunter in die Offiziersmesse. 

Nach opulentem Frühstück ging er in sein Büro. Er nickte Sergeant Struthers zu und begrüßte ihn mit einem munteren Hallo, und Struthers riß die Augen auf und gurgelte irgendeine Antwort. Einen Moment später war Morton an ihm vorbei und in seinem Büro. Er sank in seinen bequemen Sessel, und seine erste Tat war, daß er seine Post und die Meldungen durchsah, die auf seinem Tisch lagen. So stieß er auf verschiedene Dinge, die Leutnant Bray in seinem Namen unternommen hatte. 
 Er stand auf, ging ins Vorzimmer und fragte Struthers: »Wo ist Leutnant Bray?« Für den Sergeanten war es zu früh, die ganze Wahrheit zu sagen. Er verspürte ein verzweifeltes Bedürfnis, mit Bray zu sprechen, bevor er ihn belastete. Das Resultat war eine große Verwirrung. 

»Er ist heute nicht gekommen, Sir«, brachte Struthers endlich heraus. 
 Morton nickte abwesend. »Ich bemerkte«, sagte er, »daß Bray in verschiedenen Angelegenheiten in meinem Namen handelte. Also gehe ich jetzt in den Datenraum und besorge mir einen Ausdruck der Tonaufzeichnung, um zu sehen, was er sonst noch getan hat. Wenn er kommt, sagen Sie ihm, daß ich ihn sprechen möchte.« 
 »Sehr gut, Sir.« 
 Wenige Minuten später, beim Studium der Ausdrucke, sah er mit Befriedigung, daß das Tonaufzeichnungsgerät mehrere lange Gespräche aufgenommen hatte. Er las sie eilig und schrieb die Namen nieder: Professor Pocatelli und Mark, David Kirk und Zoolanyt und – »Ich will verdammt sein!« – Dr. Gerhardt. Die in seinen und Brays Achselstücken verborgenen Abhörwanzen und Miniatursender hatten alles klar und laut aufgefangen und übermittelt. 
 Der Hinweis, daß Bray abgeflogen war, um Lositeen ausfindig zu machen, elektrisierte Morton. Er stellte fest, daß das Flugüberwachungssystem getreulich den Kurs der Maschine aufgenommen hatte, die Bray und Struthers am Vortag unter Verwendung der Autorität Oberst Mortons angefordert hatten, und notierte den Namen des kleinen Dorfes. Ein paar Minuten darauf rief Struthers in seinem Auftrag die Auskunft an und stellte eine Telefonverbindung mit dem Eisenwarenladen her. 
 Die dialektgefärbte Stimme eines Diamantiers antwortete, und nachdem Morton sich identifiziert hatte, sagte die Stimme erregt: »Lositeen ist heute nicht zur Arbeit erschienen, und ich habe Grund zu der Annahme, daß er den Irsk-Rebellen zum Opfer gefallen ist.« 
 Wie es schien, gab es einen Augenzeugen. Der Mann, der von einem Fenster aus die Vorgänge auf der Dorfstraße beobachtet hatte, hatte die ganze Sache etwas durcheinandergebracht, aber er hatte gesehen, was geschehen war, nachdem Gerhardt bewußtlos neben Bray und Lositeen liegengeblieben war. 
 Nach der Aussage des Zeugen hatte Zoolanyt die kleine Maschine in die Dorfstraße gesteuert, die drei Besinnungslosen an Bord gezerrt und war dann gestartet. Der Zeuge war daraufhin zum nächsten Telefon gelaufen und hatte die örtliche diamantische Polizeistation alarmiert. Aber eine Durchsuchung des Luftraums war ohne Ergebnis geblieben. 
 Morton dankte dem Informanten und legte auf. Neuerliches Studium der im Flugüberwachungssystem gespeicherten Daten enthüllte, daß die Maschine im Bereich der Gyuma-Schlucht gelandet war. 
 Er war unruhig. Das Gefühl einer kulminierenden Krise, die sich vorbereitete, drang von allen Seiten auf ihn ein. Er saß da und rang mit einem Gedanken, der ihn beschäftigte. Doch eine Wahrheit stieß ihn vorwärts: Wer weiß, wieviel Zeit mir noch bleibt … So war es jetzt die Zeit für eine Einsicht, die ihre ersten schwachen Spuren in sein Bewußtsein geprägt hatte, als ihm aufgegangen war, daß Bray sich mehrmals als Oberst Charles Morton ausgegeben hatte und David Kirk zu der Zeit, als er ohnmächtig geworden war, als Leutnant Lester Bray aufgetreten war. 
 Er sah, daß die Logik seines Gedankens buchstäblich schwarz auf weiß war. Wenn sie richtig war, dann mußte er tun, was er erwog; und wenn sie falsch war, dann würden einige Leute in Schwierigkeiten geraten. 
 Er stellte eine Videofonverbindung mit Dr. Jerome Fondier im Hospital der Incurabili her. Sobald der Arzt sich meldete, ließ der Computer ein UltraschallGrundmuster durch den offenen Kanal in das Gehirn des Arztes fließen. Das Muster ergriff die Kontrolle über das Zentralnervensystem. Fondier, unter der mechanisch induzierten Hypnose, nannte Morton zwei Namen. Einer war der des Offiziers der Erdföderation, der auf Fondiers Anzeige hin einen Haftbefehl für Morton ausgestellt hatte. Und der andere war der Name des Arztes, der Morton die Ohnmacht bewirkende Injektion verabfolgt hatte. 
 Morton befahl Fondier: »Geben Sie Ihre Position im Krankenhaus auf. Eröffnen Sie eine Praxis in einem Armenviertel und widmen Sie sich der Aufgabe, den Armen zu niedrigen Preisen ärztliche Hilfe zu leisten. Tun Sie dies unter dem Namen – passen Sie gut auf! – Charles Morton.« 
 Er unterbrach die Verbindung ohne Gewissensbisse. In der Reihe der falschen Mortons sollten auch einige Diamantier sein. Das demokratische Prinzip verlangte nach einer breiten Basis von Standpunkten. Und wer von den Patrioten war besser geeignet als Fondier? 
 Dem anderen Arzt, dessen Name Louis Gaviota war, gab er den gleichen Befehl. Dem Offizier der Erdföderation, einem Oberst Ereter, sagte er: »Sie werden während der nächsten fünf Tage mit aller Entschiedenheit darauf bestehen, daß Sie Oberst Charles Morton sind. Wohin Sie das führen wird, überlasse ich dem Urteil Ihres Stabschefs.« 
 Seine nächste Handlung war ein allgemeiner Befehl an den Computer, der die Zahl der Charles Mortons erheblich ausweitete. Er spezifizierte: »Es sind zweihundertfünfzig diamantische Männer aller Schichten und zweihundertfünfzig Dienstgrade der Erdföderation vom gemeinen Soldaten bis zum Oberstleutnant sowie fünfhundert Prostituierte auszuwählen. Die Hälfte dieser Männer und Frauen müssen hier in Neu Neapel ansässig sein, während der Rest aus allen Teilen des Kontinents kommen sollte. Allen diesen Personen ist zu sagen, daß sie ein vorübergehendes Identitätsproblem haben werden, eine starke Überzeugung, daß ihr richtiger Name Charles Morton ist. Sie werden niemandem enthüllen, daß sie dieses Problem haben, aber es wird ein schwerer innerer Kampf sein.« 
 Er schloß mit den Worten: »Um alles dies zu löschen, ist jedem Individuum zu sagen, daß es nach Ablauf von fünf Tagen diese Computereingaben anrufen kann. Zu der Zeit werden die betreffenden Personen dehypnotisiert und können sodann ihre eigenen Identitäten wiedererhalten.« 
 Was Morton störte, war, daß er keine Methoden ersinnen konnte, Isolina Ferraris in den Kreis der falschen Mortons einzubeziehen. Der Computer hatte alle möglichen Aufenthaltsorte angerufen und überall die gleiche Antwort erhalten: nicht anwesend. 

21. Morton landete auf dem Dorfplatz von Nucea; stand auf dem unebenen Kopfsteinpflaster; fühlte den Boden unter seinen Füßen. Und diesmal blickte er aus seinen eigenen Augen und verließ sich auf die Wahrnehmungen seiner eigenen Sinne. 

Die Szenerie war ihm seltsam vertraut. Abseits vom Dorf und von ihm durch einen breiten Streifen Buschwildnis getrennt, lag die alte Siedlung der Irsk, eine Ruinenstätte mit einem intakten Kern von einigen Dutzend Häusern, deren leuchtende Farben durch das Grün schimmerten. Er suchte Lositeens Wohnhaus auszumachen und sah es fast sofort, obwohl die Entfernung ungefähr einen Kilometer betrug. 

Zehn Minuten Fußmarsch, und er stand vor der Tür, derjenigen, die Lositeen an jenem Abend gemieden hatte, um das Haus durch die Küchentür zu betreten. 

Die Tür wurde geöffnet. 
 Die junge Irsk war dieselbe, die er durch Lositeens Augen gesehen hatte. Die Erregung kehrte wieder, und er mußte sich überwinden, das zu tun, was er zu tun hatte. 
 Es sah aus, als sei sie bereits dabei, die Kämpfer telepathisch von seinem Besuch zu verständigen. 
 Morton stand auf der Schwelle, machte eine höfliche Verbeugung und sagte ruhig: »Sie sind Ajeanantatasea?« Um zu zeigen, daß er die Irsk und ihre Gewohnheiten achtete, vermied er die Kurzform Ajanttsa. 
 Seine Kenntnis ihrer Identität schien sie zu erschrecken. »Sie kennen mich?« sagte sie unsicher. 
 »Befürchten Sie nichts«, sagte er beschwichtigend. »Ich bin kein Diamantier. Ich bin Angehöriger der Verhandlungsdelegation.« 
 »Sie sind ein Mensch«, sagte sie, »und ich bin eine Irsk.« Ihre Stimme wurde feindselig. »Verhandlungen können diesen Gegensatz nicht aus der Welt schaffen.« 
 »Verhandlungen«, sagte Morton fest, »können das eigentliche Problem aufdecken und lösen. Darum möchte ich einen Blick in die Ahnenkammer tun.« 
 Ohne ihre Antwort abzuwarten, trat er ein und zwang ihre schmächtige Gestalt zum Zurückweichen. 
 Sie war schockiert. »Oh, nein!« keuchte sie. »Lositeen würde das nicht dulden!« Sie sprach den Namen in seiner vollen Länge aus: Leoosaeetueeena. 
 »Ist er hier? Lositeen?« 
 »Nein, er kam gestern abend nicht heim.« 
 Während Morton in die Diele vorgedrungen war, hatte sie sich weiter vor ihm zurückgezogen und stand nun mit dem Rücken an einer Tür, wie um sie zu sperren. Morton war es recht; so brauchte er nicht lange zu suchen. Er trat zu ihr und legte seine Hand auf die gebogene Klinke. 
 »Ich möchte weder Ihnen noch einem anderen etwas zuleide tun«, sagte er. »Meine Frage ist, wer oder was ist in diesem Raum?« 
 Die dünnen Lippen waren halb geöffnet und zuckten. »Lositeens Eltern und Vorfahren«, sagte sie. Dann raffte sie sich auf und fügte hinzu: »Was würden Sie von jemandem denken, der in die Gruft Ihrer Eltern eindringt?« 
 »Soweit ich unterrichtet bin, sind diese Leute nicht tot, wie wir Menschen diesen Begriff verstehen; und es ist meine Pflicht, zu sehen, was das bedeutet. Und es ist besonders wichtig in Verbindung mit Lositeen, denn er hat die Macht, die Dunkelheit zu zerstören.« 
 Die junge Irsk schien vom Ausmaß seines Wissens überwältigt, denn sie sagte nichts mehr. Sie trat sogar zur Seite, als Morton die Tür öffnete, durchging und sie hinter sich schloß. Lange Sekunden stand er einfach da, die Tür im Rücken, und starrte. 
 Es war ein großer Raum, ausgekleidet mit Wandbehängen und Teppichen, die das lichtdurchlässige, schillernde Material der Wände, des Bodens und der Decke verhüllten, Möbel im diamantischen Stil und Aussparungen in der Stoffbespannung der Decke, durch die ein diffuses Licht eindrang, vervollständigten das dekorative Gesamtbild. 
 Eben noch sichtbar in den Sesseln und auf den Sofas, saßen die Irsk … Geister. 
 Schwach leuchtende Körper, still und reglos. Es waren acht Dyl und elf Adyl. Jede männliche und jede weibliche Irsk-Hülle hatte einen Sessel oder Teil eines Sofas. Das Unheimliche war, daß sie still und steif wie Tote saßen, und daß jede Gestalt transparent war. 
 Es war ein Bild aus einer Traumwelt. Doch Morton zögerte nicht lange. Er hatte eine Formulierung, was die Existenz solch transparenter Wesen bedeutete. So ging er zu einem leeren Sessel und zog ihn vor einen älteren Dyl. Dann setzte er sich. 
 Er hatte einen Bericht von der Schilderung gelesen, die der Diamantier Joaquin von der Geistererscheinung im Dschungel gegeben hatte. 
 Wenn diese Schilderung der Wahrheit entsprach, dann konnten diese Kreaturen mit Menschen sprechen. 
 Er sagte langsam: »Ich bin das Haupt der IrskRegierung. Ich möchte dir einige Fragen stellen.« 
 Eine lange Pause folgte. Dann bewegte der Kopf sich ein wenig, drehte sich sehr langsam. Und die großen, durchsichtigen Augen sahen ihn an. Die transparenten Lippen öffneten sich. Kein Geräusch kam, aber eine weiche, männliche Stimme sprach in Mortons Kopf. 
 Sie sagte: »Wenn du im Kreis bist, dann wird dein Duplikat hören, was ich sage, und wird dir meine Worte senden …« 

Morton schloß die Tür der »Ahnenkammer« hinter sich, blieb stehen und starrte Ajanttsa an. »Was ist die natürliche Lebensspanne eines Irsk?« fragte er. 

»Es ist bekannt«, antwortete sie unwillig, »daß wir ungefähr fünfhundert Jahre leben.« 
 Morton hatte die Zahl gehört, aber er war vorsichtig in der Beurteilung seiner Informanten. Und jetzt war er verwundert. »Das ist eine lange Lebensspanne«, sagte er. »Wie würden Sie eine solche Langlebigkeit erklären?« 
 »Wir Irsk«, sagte sie, »hatten durch die Dunkelheit eine vollkommene Verwandtschaft miteinander. All das ist jetzt gefährdet. Und es muß rasch etwas geschehen. In den letzten Dekaden mehren sich die Fälle früher Sterblichkeit. Irsk sind schon im Alter von hundertdreißig Jahren gestorben. Alle sind alarmiert!«
 »Es könnte der Krieg sein«, sagte Morton. »Vielleicht ist Rebellion nicht gut für die Leute.« 
 »Sie ist besser als Sklaverei«, sagte sie scharf. 
 »Es heißt in den Geschichtsbüchern, daß die Irsk den ersten Siedlern freundlich begegneten und ihnen halfen.« 
 »Es kam jenen reinen und unschuldigen Geistern nicht in den Sinn«, sagte sie mit zunehmender Erbitterung, »daß man ihnen ihren Planeten wegnehmen würde.« 
 Morton zuckte die Schultern. »Es ist geschehen – so beklagenswert manche Methoden gewesen sein mochten. Nun müssen alle lernen, damit zu leben.« 
 »Unmöglich!« fuhr sie auf. Dann faßte sie sich und sagte in ruhigerem Ton: »Sie waren eine halbe Stunde dort drinnen. Was erfuhren Sie?« 
 »Ich erfuhr«, sagte Morton, »daß Lositeens ältester hier anwesender Vorfahr die gute alte Uteetenborasta ist, und daß sie nur fünf Generationen vor Lositeen gelebt hat. In diesem Raum sind die Ahnen der letzten zweitausend Jahre versammelt. Aber was ist mit denen, die früher gelebt haben? Warum beginnen die Vorfahren erst mit ihr? Können Sie das erklären?« 
 »Das ist, weil damals die Dunkelheit kam«, sagte sie einfach. 
 Es war eine Möglichkeit, die Morton bereits erwogen hatte. Doch ihre Bestätigung erschreckte ihn dennoch. Das fehlte noch, dachte er, eine weitere große Macht, eine, die fähig ist, ein immenses Energiefeld wie das dort oben zu errichten. 
 »Noch zwei Fragen«, sagte er. »Erstens, warum sind sie hier unten, statt oben im Feld, wo sie hingehören?« 
 »Als mein Volk vor zehn Jahren endlich gegen seine diamantischen Unterdrücker rebellierte«, sagte sie, »brachten Leute wie Lositeen, die sich dem Aufstand nicht anschlossen, ihre Familienduplikate von der Dunkelheit fort, um sie vor möglichen Schäden zu schützen.« 
 »Und zweitens«, sagte Morton, »wo ist die Lositeenwaffe?« 
 »Sie ist bei Lositeens Duplikat«, antwortete sie ruhig. 
 »Sie meinen – dort drinnen?« Morton zeigte hinter sich. »Sein Duplikat ist auch dort; ich sah es eben.« 
 »Natürlich nicht …«, begann sie scharf. Und brach ab. Etwas in seinem Ton mußte sie überzeugt haben. Sie glitt zur Tür und stieß sie mit einem Tentakel auf. Dann stand sie da, und wäre sie menschlich gewesen, Morton hätte schwören mögen, daß sie im Begriff sei, ohnmächtig zu werden. 
 Aber sie beherrschte sich, schloß die Tür und wandte sich um. 
 Morton sagte: »Können Sie zu ihm sprechen? Mir wollte er nicht antworten.« 
 »Nein, er nimmt keine Botschaften an.«
 »Wenn die Lositeenwaffe nicht bei seinem Duplikat ist«, sagte Morton, »wo könnte sie dann sein?« 
 Ajanttsa hatte keine Ahnung. Sie schien unter einem Schock zu stehen. »Ich habe ein Gefühl«, sagte sie wie abwesend, »daß etwas Schreckliches geschehen ist. Aber ich weiß nicht, was.« 
 Morton, der das gleiche Gefühl hatte, verbunden mit der Erkenntnis, daß seine Zeit ablief, dankte ihr und ging. Eine Dreiviertelstunde später war er wieder im Palast. 

22.  
 Elf Uhr. Morton wurde in das Allerheiligste geführt. Die Tür schloß sich hinter ihm, und er stand da und wartete darauf, von dem Individuum hinter dem massigen Schreibtisch bemerkt zu werden, das nach der Art bedeutender Persönlichkeiten irgendein wichtiges Dokument zu studieren vorgab. Morton, der nur vage Vermutungen hatte, warum er gerufen worden war, nützte die seltene Gelegenheit, den Großen Mann zu beobachten. 

Das Gesicht war lang und schmal, blaß und intelligent. Distinguiert war das Wort, das durch Mortons Kopf zuckte, bloß paßte es nicht ganz zu dem Ausdruck von Übermüdung, der die Linien und Falten schärfer als nötig hervortreten ließ. Die Augen waren ein wenig verengt, die schmalen Lippen fest geschlossen. Dunkelbraunes, von grauen Strähnen durchschossenes Haar umrahmte eine breite, steile Stirn. 

Als Morton ihn vor ein paar Monaten kennengelernt hatte, hatte er ihn auf Anfang Fünfzig geschätzt. Heute war er geneigt, zehn Jahre daraufzulegen. Sein Name war Paul Laurent, und er war seiner Herkunft nach Franzose. Er war der Außerordentliche und Bevollmächtigte Botschafter der Erdföderation und Chef der Verhandlungsdelegation. 

Der Mann ließ das Dokument sinken, stützte seine Ellenbogen auf die Schreibtischplatte und rieb sich die Augen, dann blickte er zu Morton auf und lächelte nicht unfreundlich.

»Setzen Sie sich, mein Lieber«, sagte er. »Das Oberkommando wollte mir wenigstens einen tatkräftigen Mann mitgeben, der auch vor persönlichen Risiken nicht zurückschreckt, aber finden Sie nicht, daß Sie des Guten zuviel tun? Mir ist Abenteuerliches zu Ohren gekommen.« 

»Exzellenz«, protestierte er, »was mich an unserer Arbeit hier wirklich bekümmert, ist, daß es keinen Plan zu geben scheint. Unsere Streitkräfte sind nicht so neutral, wie ihr Auftrag es ihnen vorschreibt. Statt beiden Seiten Gerechtigkeit widerfahren zu lassen und Übergriffe zu verhindern, haben sie in diesem Krieg mehr oder weniger unverhüllt für die Diamantier Partei genommen. Es mag die Politik des Oberkommandos auf Arktur IX sein, die Irsk als gleichberechtigte Rasse anzuerkennen, aber die Haltung der Streitkräfte, die hier operieren, ist eine völlig andere. Das erschwert unsere Arbeit und macht die Verhandlungsdelegation für die Irsk unglaubwürdig und heuchlerisch, während die Diamantier uns als überflüssig und störend empfinden.« 

Während er sprach, war ihm bewußt, daß der andere ihn mit einem müden Lächeln um die Mundwinkel betrachtete. Als er geendet hatte, nickte Laurent. 

Natürlich, sagte er, habe der Krieg unerwünschte und unvorhergesehene Auswirkungen gezeitigt. Die Stationierung von Truppen der Erdföderation habe Hunderttausende von diamantischen Mädchen zu Prostituierten gemacht und Diamantia in ein Paradies für Männer verwandelt. Der ständige Umgang mit den einheimischen Prostituierten sowie deren Möglichkeiten zur individuellen Beeinflussung seien verantwortlich für den Trend zur Parteilichkeit. Hinzu komme die natürliche Affinität zwischen Menschen und Menschen, während Angehörige nichtmenschlicher Rassen mit instinktivem Ressentiment betrachtet würden. »Aber ich bin mir darüber im klaren, daß etwas geschehen muß«, schloß Laurent, »und ich werde eindringlich beim Oberkommandierenden intervenieren, daß in dieser Angelegenheit strenge Weisungen an die Truppenkommandeure ergehen.« 

Er machte eine Pause, als erwarte er einen Kommentar, aber Morton blieb still. Er fühlte, daß er sich verkalkuliert hatte und zuvor nicht hätte unterbrechen sollen. Es gab hier scharfe Beobachtungen … Erstaunlich, daß Laurent, der seines Wissens niemals den Palast verlassen hatte, das Problem überhaupt sah. 

»Mein lieber Morton«, fuhr Laurent fort, »wir stehen in Ihrer Schuld, weil wir Sie über einige Dinge in Unwissenheit gehalten haben. Ich hoffe, Sie akzeptieren die Erklärung, daß dies nur geschah, weil jemand, der wie Sie im Offenen operieren muß, Gefahr läuft, ohne sein Wissen ausgeforscht zu werden.« Er machte eine kurze Pause, dann sagte er: »Sehen Sie, es ist etwas Besonderes an dem Magnetfeld um diesen Planeten. Vor vierzehn Jahren, als die Situation auf Diamantia den Hochkommissar auf Arktur IX zu beschäftigen begann, beauftragten wir einen jungen Physiker, sich hier niederzulassen, um das Magnetfeld zu erforschen. Während seiner gesamten Tätigkeit hier trug er eine Schutzausrüstung. Vor zehn Jahren erhielt er ein spezielles Schutzgebäude vom Typ DAR und einen kleinen offiziellen Posten als Chef der Militärstation in Capodichino. Sein Name ist Marriott, und seinen Meldungen zufolge ist es ihm gelungen, eine gewisse Kontrolle über das Feld dort draußen zu gewinnen …« 

Das ungute Gefühl in Morton verstärkte sich. War es möglich, daß er diese Sache verpfuscht hatte? Er bemerkte, daß das bleiche Gesicht mit ernster Miene sagte: »Es ist uns heute morgen nicht gelungen, eine Verbindung mit Marriott herzustellen. Deshalb habe ich Sie zu mir gebeten. Werden Sie noch hinausfahren und nachsehen, was geschehen ist?« 
 »Sir …«, begann Morton unsicher. Mehr konnte er nicht sagen. Er konnte nur dasitzen und versuchen, die wild in seinem Kopf umherschießenden Gedanken zur Ruhe zu bringen, während ein Vorgefühl drohenden Unheils von ihm Besitz ergriff. 

»Sie mögen sich gewundert haben«, sagte Laurents Stimme wie aus einem Tunnel, »warum ich und einige meiner nächsten Berater diesen Teil des Gebäudes niemals verlassen haben. Der Grund ist, daß dieser Flügel gegen das Energiefeld und was immer in ihm sein mag, abgeschirmt ist. Wir sind an die Einrichtungen von Capodichino angeschlossen.« 

Morton richtete sich langsam auf. »Dieser Gebäudeteil ist … geschützt?« echote er. 
 Das also war die Erklärung für ihre Immunität, Bevor er weiter darüber nachdenken konnte, fuhr Laurent fort: »Was uns jedoch zusätzlich beunruhigt, ist, daß dieses abschirmende Feld, das Marriott für uns errichtete, letzte Nacht plötzlich zu existieren aufhörte. Darum ist es sehr wichtig, daß Sie hinausfahren und Nachforschungen anstellen. Nehmen Sie einen technischen Experten mit, der die Systeme kennt – ich würde Major Luftelet vorschlagen.« 
 Laurent schwieg einen Moment, und als er sah, daß Morton keinen Kommentar beabsichtigte, fuhr er fort: »Ich habe noch einen weiteren Punkt. Nach den Meldungen zu urteilen, die hier auf meinen Schreibtisch hegen, haben Sie sich in diesen letzten Tagen einiger kleiner Gesetzesverstöße und Obergriffe schuldig gemacht: Flucht aus der geschlossenen Abteilung eines Krankenhauses, Entführung eines gefangenen Irsk aus militärischem Gewahrsam, und …« 
 Morton öffnete seinen Mund, aber Laurent hob rasch eine Hand. »Keine Erklärungen jetzt«, sagte er lächelnd. »Aber ich vertraue darauf, daß Sie in der Lage sein werden, Ihren Anklägern ins Auge zu blicken und ihnen zu erklären, daß Geheimdienstoffiziere manchmal schnell handeln müssen. Und nun gute Fahrt und viel Glück, Oberst.« 
 Morton stand auf, aber er ging nicht. Statt dessen fragte er: »Vertrauen Sie Marriott?« 
 Eine lange Pause folgte. Die Augen in dem bleichen Gesicht weiteten sich ein wenig. »Er ist einer von uns«, sagte Laurent schließlich. »Er muß auf unserer Seite sein.« 
 Nach kurzem Zögern nickte Morton. »Gut«, sagte er. »Ich werde mich so verhalten, als sei dies der Fall.« 

23. Er fuhr mit Major Luftelet nach Capodichino. Auf der ganzen Strecke herrschte dichter Verkehr, und er dachte: Es kann nicht sein, daß diese verrückten kleinen Wagen in fünfhundert Jahren immer noch hier herumrasen werden. 

Aber natürlich würden sie es tun. Und diese ebenso verrückten Leute würden sie lenken. Der Intermilieu-Motor war seit mehr als vierzehnhundert Jahren Standard. Geräuschvoll war er, ja; aber sein Treibstoff war der »tote« Teil der Atmosphäre, der Stickstoff, und den gab es für immer kostenlos. Es war schwierig, sich eine Verbesserung des Systems vorzustellen … Vielleicht würde irgendein Genie kommender Generationen einmal eine Methode finden, die kleinen Krachmacher zum Flüstern zu bringen.

Auf Mortons Anweisung parkte Luftelet den Wagen außerhalb des Militärpostens am Straßenrand, und sie gingen zum Wachhäuschen am Eingang, wo Morton sich auswies und eine Beglaubigung vorlegte, die ihn zur sofortigen Übernahme des Kommandos ermächtigte. Dort erfuhr er auch, daß . Marriott in den frühen Morgenstunden abgeflogen und seither nicht zurückgekehrt war. 

»Er ließ eine Ambulanzmaschine rufen, Sir; und er nahm seine Patientin mit sich.«
 »Patientin?« echote Morton. 
 »Ja, Sir, eine ohnmächtige Frau.« 
 »Wissen Sie den Namen der Frau?« 
 »Ich habe ihn hier …« Der diensttuende Sergeant beugte sich über sein Buch und fuhr mit seinem Zeigefinger eine Zeile entlang. »Sie kam in der vorletzten Nacht: Isolina Ferraris.« 
 Also flüchtete sie sich ausgerechnet zu Marriott, dachte Morton; ich will verdammt sein! 
 Etwas beunruhigt über diese Information ging er ins Gebäude. Es dauerte nicht lange, bis Luftelet feststellte, daß nur die Energiezufuhr abgeschaltet war, die das abschirmende Feld um Laurents Amtssitz aufrechterhielt. Ein vorsätzlicher Akt? fragte sich Morton. Es war jedenfalls die erste Folgerung, die man aus einem solchen Vorkommnis ziehen konnte. 
 Es schien unbedeutend, beinahe wie der kleinliche Racheakt eines geschulmeisterten Jungen, und paßte nicht zu dem Bild, das Morton von Marriott hatte. Doch hatte es etwas von dem Aspekt eines Mannes, der die Brücke hinter sich abbricht. Morton stand dabei, als Luftelet vier Relaisschaltungen schloß. 
 »Ist der Palast wieder geschützt?« wollte Morton wissen. 
 Luftelet machte einige technische Bemerkungen, und Morton mußte seine ganze Aufmerksamkeit mobilisieren, um ein Ja herauszuhören. Um sich selbst zu vergewissern, ging er etwas später in den Instrumentenraum. Der lange, schmale Raum folgte der Außenwand des Gebäudes in einem weiten Bogen, und er war total vollgestopft; es blieb gerade noch genug Raum für einen engen Durchgang.
 In dieser Welt, dachte Morton düster, müssen wir uns auf vertrauenswürdige technische Hilfe verlassen. Er ging in Marriotts Büro, wo er wieder mit Luftelet zusammentraf. 
 »Major Luftelet«, sagte er, »Sie werden bis auf weiteres das Kommando über diese Station übernehmen. Sollte Hauptmann Marriott zurückkehren, so ist er Ihnen als dem ranghöheren Offizier unterstellt.« 
 »Jawohl, Sir! Ich werde meine Sachen holen lassen.« 
 »Gibt es noch etwas, das Sie mir sagen sollten, bevor ich gehe?« fragte Morton. 
 Bei Überprüfung der Anlagen waren Luftelet verschiedene automatische Steuerungen aufgefallen, aber er betrachtete sie als zu »technisch«, um Morton darauf hinzuweisen. So sagte er: »Nein, Sir.« 
 »Gut«, sagte Morton. Er ging hinaus, geleitet von Luftelet. Vor der Tür drehte er sich noch einmal um und sah Luftelet an. »In dem Fall«, sagte er, »daß ich einen Alarm auslösen muß, ist es wichtig, daß diese ganze Anlage sofort und einwandfrei funktioniert. Können Sie mir diese Zusicherung geben?« 
 »Die Anlage ist operationsbereit, Sir«, war die Antwort. 
 Wenn ich nur mein Zusammenwirken mit dem Mortonduplikat in dem Feld dort oben kontrollieren könnte, dachte er frustriert. Als der Gedanke kam, schob sich wieder die Möglichkeit in sein Bewußtsein, die ihm während des Rückflugs von Nucea in den Sinn gekommen war: Selbst das Duplikat sein. Sich selbst irgendwie umschalten. Mit Konzentration und einiger Willensanstrengung könnte es gelingen, und er könnte das Konzept ausprobieren, indem er Leutnant Bray ausfindig zu machen suchte. Und dann, nachdem er den Prozeß beherrschte, könnte er sich um Marriott kümmern. 
 Es war ein Moment der Unachtsamkeit. 
 Eine Baritonstimme sagte in seinem Kopf: »Dies ist die Lositeenwaffe, die durch das Mahala-System zu Ihnen spricht. Das Mahala und ich sind zu einem Übereinkommen gelangt, und wir würden gern genau wissen, wo Sie sich jetzt befinden.« 
 »He!« sagte Morton erschrocken. 
 Major Luftelet, dessen Reaktionszeit nicht die kürzeste war, starrte auf den Mann, der plötzlich vor der Schwelle zusammengebrochen war. Als er noch in Verblüffung dastand und nicht wußte, was er tun sollte, hörte er, wie der Wachtposten am Tor den Offizier vom Dienst rief. 
 Eine Minute später war Morton im Wachhäuschen auf einer Couch, und der Sergeant war am Telefon und rief eine Ambulanz. 
 Luftelet tat gewissenhaft seine Pflicht. Er wartete, bis die Irsk-Krankenwärter den schlaffen Körper in ihre Maschine geladen hatten, und er blieb auf dem Hof, bis das kleine Flugzeug abhob. 

24. Morton schien auf seinem Rücken zu liegen. Und der Körper, in dem er war, mußte geschlafen haben, denn nun regte er sich und erwachte. 

Die Gedanken von David Kirk kamen in seinen Geist. 
 »Nun, dies gibt uns Hoffnung für die Zukunft«, sagte die Baritonstimme. »Sie zielten auf Leutnant Lester Bray, aber Ihre Geistesverbrüderung vollzog sich mit David Kirk. Wenn diese Fähigkeit entwickelt werden kann, auch andere Mitglieder der menschlichen Rasse einzuschließen, dann können wir die Macht des Mahala auf das ganze menschenbewohnte Universum ausdehnen.« 
 Leere. Erstaunen … Später erkannte Morton, daß seine nächsten Aktionen relativ rational waren. Zuerst folgerte er richtig, daß seine Überlegung, wie er aus seinem Körper in sein Duplikat gelangen könne, ihn in diese mißliche Lage gebracht hatte. Und, was bei weitem wichtiger war, seine Geistesverbrüderung mit David Kirk bewies, daß seine Anstrengungen, die Dunkelheit zu verwirren, erfolgreich gewesen waren. 
 Alle diese Diamantier und Soldaten – Hunderte von ihnen – waren jetzt Teile einer Serie von Charles Mortons. Etwas beunruhigend, daß die Dunkelheit auch dachte, es sei eine gute Sache. Aber das war ihre Täuschung, und offenbar auch ihr langfristiges Ziel mit allem Leben im Universum. Die Irsk waren zweifellos bereits weitgehend einander angeglichen gewesen, als die diamantischen Kolonisten eintrafen. Für die Dunkelheit war jeder Irsk wie jeder andere Irsk, obwohl sie durch ihre langen, seltsamen Namen ein gewisses Maß von Individualität bewahrt hatten. Sie hatten überlebt, weil sie in diesem einen Aspekt verschieden gewesen waren. 
 Aber ein solcher Zustand war nicht auf das anwendbar, was er getan hatte. Alle seine Leute hatten denselben Namen … Ich bin hinter ihnen verborgen, dachte er. In dieser Situation ist es das, was zählt. 
 Er war erheitert, aber zugleich nachdenklich. Hatte er David Kirk etwas zu sagen? Es wollte ihm nichts einfallen. 
 Er beschloß, die Probe aufs Exempel zu machen. Konnte er sich in jede beliebige Person verändern? Überallhin? Der Gedanke machte ihm Angst, denn was würde ein Fehlschlag bringen? Und dann … 
 Mit totaler Konzentration und Entschlossenheit erzeugte er den illusionistischen Akt, sich selbst oben im Energiefeld zu sehen. 
 Sofort war er in einem grauen Dunst … Es funktionierte! 
 Der Sieg war so überwältigend, daß er lange Zeit überhaupt nichts dachte. Allmählich entspannte er sich. Und zum erstenmal dachte er an die Implikationen, die sich aus dem Zusammenwirken der Dunkelheit und der Lositeenwaffe ergaben. Er stellte eine vorsichtige Frage. 
 Sie wurde ignoriert. Statt dessen kam die Baritonstimme mit der Gegenfrage: »Wo ist Ihr Körper?« 
 Eine Pause. Eine Stille … Es könnte nicht schaden, es zu sagen, dachte Morton. Denn ich bin in der Station Capodichino, wo die Dunkelheit mich nicht erreichen kann. 
 Was ihn dennoch schweigen ließ, war eine andere Erwägung. Ein Grundsatz der Geheimdienstpolitik war, einem potentiellen Gegner niemals freiwillig Informationen zu liefern. Derselbe Grundsatz, auf diese Situation angewendet, verlangte, daß er sich jeder unmittelbaren Aktion enthielt. Er hatte das Gefühl, daß der geringste Fehler in seiner Beurteilung fatale Folgen haben würde. 

25. Isolina Ferraris erwachte in einem Flugzeug. Zwei Irsk saßen vorn Seite an Seite, einer von ihnen als Pilot. Neben ihrem Sitz – der als Liege zurückgeklappt worden war – saß ein verdrießlich dreinschauender Marriott. Bei der Wahrnehmung dieser Dinge mußte sie sich bewegt haben, denn nun wandte er sich auf seinem Sitz um und blickte zu ihr herab. »Sie sind wach«, sagte er unnötigerweise. 
 Isolinas scharfer Verstand war bereits zur Wahrheit gelangt. »Dieser Cocktail!« beschuldigte sie ihn. »Sie hatten etwas hineingetan!« 

Marriott nickte unglücklich. »Ich glaube nicht, daß Reden irgendeinen Nutzen haben würde.« 
 »Wie lange war ich bewußtlos?« verlangte sie zu wissen. 
 »Dies ist der zweite Tag«, sagte er widerwillig. »Ich wußte nicht, was ich mit Ihnen anfangen sollte.« 
 Sie überwand den Schock der vielen Stunden, die vergangen waren, ziemlich rasch. Ihr Verstand arbeitete präzise und hielt sich nicht unnötig lange mit Unwesentlichem auf. Sie sagte einfach: »Was wissen Sie über die Dunkelheit?« 
 Er war zu niedergeschlagen, um sich lange zu zieren. Mit Grabesstimme schilderte er ihr, wie er von Morton besiegt worden war. »Ich bin überzeugt«, schloß er, »daß er nicht die leiseste Ahnung hat, was er tun soll, und ich habe nicht vor, es ihm zu sagen. Aber ich habe alles verloren.« 
 »Was haben Sie verloren? Was ist die Dunkelheit?« 
 »Was ist eine Regierung?« konterte Marriott. 
 »Ein Apparat zur Machtausübung.« 
 »Nein«, sagte er mit einem blassen Lächeln. »Eine Regierung ist Ihre Zustimmung, regiert zu werden.« 
 »Aber das ist lächerlich. Das würde bedeuten, daß in Wirklichkeit nichts da ist.« 
 »Richtig.« 
 »Das ist die Dunkelheit?« 
 »Das ist sie.« 
 »Nichts?« 
 »Nun …«, sagte Marriott, »eine Regierung ist so stark wie die Unterstützung, die sie ihrer Bevölkerung entlocken kann. Im Fall der Irsk, mit einer Milliarde Energieduplikaten ihrer Körper als Teil des planetarischen Magnetfelds, ist diese Unterstützung enorm.« 
 »Wo liegt dann das Problem?« 
 »Bei den Diamantiern.« 
 »Was soll das heißen?« 
 Wie Marriott ihr erläuterte, hatte der unberechenbar emotionale Charakter der Diamantier nach und nach eine Reaktion bei den von Natur aus empfänglichen und aufgeschlossenen Irsk erzeugt, Die so entstandene emotionale Energie war natürlich auch oben im Feld dupliziert worden. 
 »Der Apparat selbst ist gestört. Die Duplikate entladen zuviel Energie ins Feld.« 
 »Und was wird jetzt geschehen?« fragte sie. 
 Bevor Marriott antworten konnte, ging die Maschine in eine Art Sturzflug über, und sie mußten sich hastig festhalten. »Was ist los?« rief Marriott nach vorn. 
 »Wir sind da«, erwiderte einer der Irsk. »Die Frau wird gebunden und auf einer Bahre getragen.« 
 »Wer hat einen solchen Befehl gegeben?« sagte Marriott scharf. 
 »Mgdabltt. Er und seine Streitkräfte haben das Schiff übernommen.« 
 »Oh!« 
 Marriott sank zurück, unglücklich und finster blickend. 
 Die Frau sah ihn fragend an. Endlich gelang dem Physiker ein gequältes Lächeln. »Ich bin der abgesetzte König«, sagte er, »und plötzlich muß ich wie jeder andere zu Fuß gehen.« 
 »Wo landen wir?« fragte Isolina. 
 »Am Rand der Gyuma-Schlucht.« 
 »Gyuma-Schlucht?« sagte sie unbehaglich. »Das ist zur Zeit der gefährlichste Abschnitt der gesamten Front. Was tun wir hier?« 
 »Das Schiff ist hier. Als ich das Mahala-System übernahm …« 
 »Das war’s?« 
 »Lieber Himmel, Sie glauben doch nicht, daß es wirklich die Dunkelheit genannt wird, nur weil das menschliche Gehirn während der Impulsspitze einen Eindruck von Verfinsterung wahrnimmt? Aber wie auch immer, vor einigen Jahren eroberten die Irsk eins von den großen diamantischen Raumschiffen. Ich ließ es unter einer Klippe in der Schlucht eingraben. Es war so etwas wie mein Hauptquartier, wie der Palast des Königs …« 
 »Interessant«, unterbrach Isolina. »Deshalb schlugen Sie die Gyuma-Schlucht als Treffpunkt für die Unterhändler vor.« 
 »Wer hätte je gedacht«, ächzte Marriott, »daß sie eine regelrechte Schlacht daraus machen würden, so daß mein abgelegener Zufluchtsort jetzt Schauplatz der wütendsten Kämpfe dieses Krieges ist? Ich hatte es nicht so geplant, das können Sie mir glauben.« 
 »Aber …« sagte Isolina. 
 Ihre Stimme versagte. Durch die Fenster, wo bisher nur Himmel zu sehen gewesen war, schauten plötzlich ein bewaldeter Hügel herein, eine Lichtung zwischen den Wänden des Dschungels, das glitzernde Band eines Bachlaufs. 
 Sie landeten. Vom Rand der Lichtung kamen an die fünfzehn Irsk herüber. 
 Die Angst kam; Hoffnungslosigkeit. »James«, sagte sie verzweifelt, »warum haben Sie mich in eine so tödliche Situation gebracht?« 
 »Sie sind die Tochter des Generals«, sagte er. »Diese Leute sind wie Diamantier; sie sehen gewisse Möglichkeiten darin. So bestanden sie darauf.« 
 Pause. Begreifen. Dann die bange Frage: »Aber bitte, bevor Sie mich von ihnen binden lassen, möchte ich eine Gelegenheit haben, zur Toilette zu gehen.« 
 »Sie werden Ihr Geschäft auf dem Boden erledigen müssen«, sagte Marriott. 

26. 
Die große heiße Sonne war an diesem Morgen über einem Planeten aufgegangen, der sich sozusagen über den Abgrund des Verhängnisses beugte. Ihre brennenden Strahlen stachen durch das von Granateinschlägen durchlöcherte Laubdach des Dschungels der Gyuma-Schlucht. Tief unter den Wipfeln wanderte ein Trupp Diamantier auf einem schmalen Fußpfad durch das grüne Dämmerlicht. Zwei der ungefähr dreißig Männer trugen eine Bahre, auf der der bewußtlose David Kirk lag, den alle für Oberst Charles Morton von der Verhandlungsdelegation hielten. 

Die diamantischen Unterhändler hatten ihre Instruktionen. Ihr Ziel war eine bestimmte Lichtung. Dort hatten sie bis zum Spätnachmittag zu warten. Auf ein vereinbartes Signal würde ein Irsk zu ihnen kommen und sie in ein Schiff führen, wo die IrskUnterhändler warten würden. 

Jede Art von Bewaffnung war unzulässig; nicht einmal Messer waren erlaubt. 
 »Wir wünschen keine Wiederholung des Irrtums«, hatte die Begründung der Irsk gelautet, »der zur Annullierung der früher geplanten Friedensgespräche führte.« 
 Die diamantische Führung hatte feierlich versichert, sich an diese Bedingung zu halten. 
 David Kirks Erwachen, eingeleitet, als Morton zufällig in seinen Geist eingedrungen war, brachte ihm einen Augenblick schockierter Überraschung. Für einen kurzen Moment sah er den Dschungel und bemerkte mit Erschrecken, daß er an Händen und Füßen gebunden war … Dann war seine Geistesgegenwart zur Stelle. 
 Er dachte nicht daran, zu sprechen und sich zu identifizieren. Statt dessen lag er mit geschlossenen Augen und überlegte, wie er in diese seltsame Lage gekommen sein mochte. 
 Aber die Verstellung half ihm nicht. In kleinen Dingen läßt ein Diamantier sich nicht täuschen. Jeder in der Nähe der Tragbahre hatte das momentane Augenöffnen gesehen. Es gab einen selbstgefälligen Austausch wissender Blicke zwischen denen, die Kirks Augenbewegungen beobachtet hatten. 
 Schnell wurde die Information an die Führer der Unterhändlergruppe weitergegeben. Sie kamen alle zurück, um selbst zu sehen. Auch sie nickten einander wissend zu, als sie den falschen Schlaf des vermeintlichen Oberst Morton mit Kennerblicken prüften. 
 Nach kurzer Beratung machte die Prozession auf dem Fußpfad halt. Die Bahre wurde auf den Boden gelegt, und der Chef der Unterhändler, seine zwei Adjutanten, zwei von den vier Rechtsexperten, der Verbindungsoffizier (ein diamantischer Oberst) und sein Stellvertreter (ein Hauptmann) versammelten sich um den Liegenden. 
 Nachdem man ihn mehrmals angestoßen und angeredet hatte (»Oberst Morton, wir wissen, daß Sie wach sind!«), öffnete David Kirk seine Augen, akzeptierte die falsche Identität und erbat Erlaubnis, unter vier Augen mit seinem ranggleichen Kollegen, dem diamantischen Oberst, zu sprechen. Die anderen zogen sich widerwillig zurück. Prompt informierte Kirk den Offizier, daß sein Vater hundert Millionen Föderationstaler schwer und zweifellos bereit sei, jedes Lösegeld für seinen einzigen Sohn zu bezahlen. Darauf appellierte er an den Offizier als seinen Waffenbruder, ihn so bald wie möglich zu retten, und verpfändete sein Wort als Oberst, daß die Summe (er erwähnte eine runde Million) unter Wahrung strengster Diskretion auf das Privatkonto des Diamantiers überwiesen würde. 
 Natürlich machte sein diamantischer Kollege sofort einen Handel, der auch die anderen Mitglieder seiner Gruppe zufriedenstellen würde. Er offerierte Kirk-Morton seine Freilassung im Austausch gegen das Geld und die Preisgabe der Gründe, warum die Irsk den Geheimdienstchef der Verhandlungsdelegation in ihre Gewalt bringen wollten. Der Grund – Kirk improvisierte blindlings, aber mit einem gewissen praktischen Verständnis für die Dinge, die Menschen bewegen – sei, daß er, Morton, wegen seiner reichen Familie der wirkliche Bevollmächtigte Botschafter sei. Die Irsk hätten dies in Erfahrung gebracht. In der Erkenntnis, daß kein Abkommen erlaubt sein würde, das für Oberst Morton nicht befriedigend wäre, hätten sie den Plan gefaßt, seine Zustimmung zu ihrem Lösungsvorschlag zu erzwingen. Dabei hätten sie freilich übersehen, daß er sich freuen würde, jedem gerechten und für beide Seiten annehmbaren Abkommen seine Billigung zu geben. 
 Diese Information, als sie den anderen Mitgliedern der Unterhändlergruppe mitgeteilt wurde, erschien ihnen völlig einleuchtend und vernünftig. Alle waren erleichtert. Eine frohe Überzeugung breitete sich aus, ein Gefühl, daß der Erfolg ihrer Mission jetzt gesichert sei. 
 Es war Spätnachmittag, als ein Irsk-Kundschafter erschien. Er sprach mit den Leitern der Diamantier, dann trat er an die Bahre, beugte sich über David Kirk und fragte ihn, ob er wirklich Oberst Charles Morton von der Verhandlungsdelegation sei. 
 David bestätigte es. Als diese Information telepathisch über die Dunkelheit zur wartenden IrskDelegation und von dort zu der Gruppe gelangte, die gegenwärtig Lositeen und den echten Oberst Morton (Leutnant Bray) erwartete, schuf sie einen Zustand von Verwirrung, dem kein Irsk emotional gewachsen war. 
 Immerhin trösteten sie sich damit, daß sie bald sowohl den echten als auch den falschen Morton in ihrem Besitz haben würden. Das, so sagten sie sich befriedigt, würde rasch zur Lösung des Identitätsproblems führen. 
 Jeder Irsk hatte auch eine Erinnerung an eine Meldung über einen dritten Morton, der mit einer Luftambulanz gebracht wurde und binnen kurzem eintreffen sollte … 

27. Dr. Gerhardt wußte natürlich nicht genau, was mit ihm geschehen war. Die spezielle Technologie von Geheimdienstwaffen, die automatisch losschlagen konnten, wenn der Herzschlag des Agenten sich in einer bestimmten Weise veränderte, war innerhalb des Rahmens seiner Ausbildung. Aber er war noch nie persönlich von einem solchen Ding getroffen worden. 

Da er unvorbereitet war, wurde er überwältigt. Doch die verwendete Methode war weder tödlich noch von langer Wirkungsdauer, und kaum eine halbe Stunde später öffnete er seine Augen. 
 Und da war er in dieser Situation. Das Flugzeug. Zoolanyt. Die zwei ohnmächtigen Gestalten. 
 Bei ihnen war seine Absicht totale Kontrolle gewesen. So würden sie erst in einer Stunde erwachen und dann noch mehrere Tage hypnotisiert bleiben. 
 Zoolanyt sagte, ohne seinen Blick von den Instrumenten abzuwenden: »Ich habe Ihre chemische Waffe, Doktor, und ich habe die Pistole des Obersten. Ich bringe Sie alle zur Gyuma-Schlucht.« Ein Tentakel bog sich nach hinten und zeigte beiläufig auf Lositeen. »Daß ich ihn mitbringe, ist das große Ereignis. Aber meine Freunde interessieren sich auch für Oberst Morton. Es scheint mehrere von der Sorte zu geben, und unsere Führung hat eine Kommunikation von der Dunkelheit erhalten, daß die falschen Mortons ausgerottet werden müssen, weil sie eine Konfusion verursachen.« 
 Es war mehr Information, als Gerhardts Qualifikation ihm sofort zu verdauen erlaubte. Weil er nicht ein Mann war, der Unwissenheit zugab, wenn es sich vermeiden ließ, bat er nicht um zusätzliche Erklärungen. Er spielte mit der Idee, Angst vorzutäuschen, entschied sich aber dagegen. Statt dessen sagte er drängend: »Was ist mit mir? Warum setzen Sie mich nicht einfach irgendwo ab?« 
 Aber Zoolanyt hatte auch darüber seine Befehle. »Ihre Fachkenntnisse könnten benötigt werden, um die Wirkung Ihrer chemischen Waffe auf diese zwei zu neutralisieren. Wir brauchen sie wach und im vollen Besitz ihrer geistigen Kräfte.« 
 »Dafür brauchen Sie mich nicht«, sagte der Psychiater halbherzig. »In ungefähr einer Stunde werden sie spontan erwachen.« 
 Er erwartete nicht wirklich, daß dies die bereits getroffene Entscheidung beeinflussen würde. Und das tat es auch nicht. Zoolanyt ignorierte die Worte. 
 Das Flugzeug flog weiter. Gerhardt saß da und wartete. Er hatte die Gewohnheit, die Krankheitsgeschichte eines Patienten vor der Ankunft desselben zu studieren. Es war kein Patient angemeldet, aber Bray und Lositeen waren in einer analogen Situation. Gerhardt überdachte jedes Wort und jede Implikation, die sich daraus ergab. 
 Seine vorläufige Entscheidung war: Ich werde sie beide denken lassen, sie wären frei. 
 Nachdem die zwei erwacht waren, und später, als die Maschine landete und sie inmitten einer Wildnis ausstiegen, blieb Dr. Gerhardt stumm und äußerlich teilnahmslos. Nur einmal, als sich im Dschungel eine Gelegenheit ergab, flüsterte er Bray-Morton zu, daß die falschen Mortons getötet würden. 

28.  
 Mortons erster Versuch zur Geistesverbrüderung zielte auf Marriott. Es war ein Test. Er sagte nichts. Er beobachtete und lauschte. 
 Eine Lichtung im Dschungel … und zufällig ein wichtiger Moment, wie es schien. Ein starker Trupp Irsk-Soldaten kam über die Lichtung auf Marriott zu, der neben einer Bahre stand, die von zwei Irsk in Transportposition gehalten wurde. Marriott blickte über die Bahre hinweg dem Trupp entgegen, und Morton konnte nur vermuten, wer auf der Bahre lag. Ihr Rand war eben noch in Marriotts Gesichtsfeld. 
 Er tippte auf Isolina. 
 Als die Kämpfer herankamen, senkten die Träger die Bahre ins hohe Gras, und Marriotts Aufmerksamkeit wurde momentan abgelenkt. Er blickte hinab. Es war Isolina. 
 Sie sah verlassen und hilflos aus. Die schöne diamantische Gelegenheitsprostituierte war hier draußen im Dschungel, wo sie keinen Gebrauch von ihrem Körper machen konnte, und ihre braunen Augen blickten stumpf, beinahe apathisch. 
 Es kam zu einem Gespräch. Die Irsk forderten Marriott auf, ihnen zu folgen, und eskortierten ihn und die Bahrenträger über die Lichtung und in den Dschungel. 
 Morton zog sich zurück und war wieder oben im Feld. Es muß ein Sieg sein, sagte er sich, daß ich jetzt nach Gutdünken Geistesverbrüderungen machen kann … Während sein Körper in der Station Capodichino im Bett lag (oder, weniger gut, in einem nahen Krankenhaus), konnte er zum ersten Mal mit jeder beliebigen Person Verbindung aufnehmen – ausgenommen offenbar die falschen Charles Mortons. 
 Zweimal hatte er es mit Bray versucht. Beim ersten Versuch hatte er sich als Teilhaber des Gehirns eines Diamantiers wiedergefunden, der eine unbekannte Straße entlanggegangen war. Ein paar Minuten lang hatte er das Innenleben eines diamantischen Mannes beobachtet; dann hatte er sich schaudernd zurückgezogen. Bei der zweiten Geistesverbrüderung war er in einem Soldaten der Erdföderation gelandet, der mit einer Prostituierten in einer Absteige war. 
 Interessant, aber entmutigend. Er brannte darauf, mit Bray zu sprechen, aber die Chancen dafür standen fünfhundert zu eins, und darum lohnte es sich nicht. 
 Aber die Zeit zum Handeln war gekommen. Er machte mehrere Versuche, das Irsk-Duplikat im Gyuma-Dschungel zu erreichen, die leuchtende Gestalt, die nach der Dezimierung der ersten Unterhändlergruppe zu Joaquin gesprochen hatte. 
 Er bekam nichts. Was etwas verblüffend war. Aber es lieferte wieder einen Hinweis, daß der Gegner nicht wirklich auf dem Planeten war. Was sollte er unter diesen Umständen tun? Ein Gespräch mit Marriott war offensichtlich das Gegebene … 
 Mortons Duplikat irgendwo in Marriotts Gehirn sagte: »Hauptmann, ich habe in diesem Augenblick eine Geistesverbrüderung mit Ihnen durchgeführt. Ich möchte mit Ihnen reden.« 
 Es gab eine lange Pause. Morton sah, daß der Trupp von Irsk-Soldaten, Marriott und die beiden Irsk mit Isolina auf der Tragbahre einem Dschungelpfad folgten. Es war eine lange Kolonne, die sich im Gänsemarsch fortbewegte, und Marriott schien ziemlich am Ende zu gehen. 
 Der Physiker war geistesgegenwärtig. Er verlangsamte seinen Schritt und erweiterte den Abstand zu seinem Vordermann, dann sagte er mit leiser Stimme: »Was wollen Sie?« 
 »Gibt es eine Möglichkeit«, sagte Morton, »daß wir zusammenarbeiten, um das Mahala-System zu schlagen?« 
 »Wir sind alle in äußerster Gefahr«, wisperte Marriott. »Vor ein paar Minuten gab es hier in der Nähe eine Energieentladung wie von einem Blitzschlag, und die Irsk konnten sich nicht erklären, was es war. Aber ich wußte es sofort, und ich wußte auch, daß es nur eine kleine Kostprobe war. Die Streitkräfte der Erdföderation werden ausgelöscht werden. Diamantia ist im Begriff, zu einem Trümmerhaufen zu werden. Von den Diamantiern wird niemand übrigbleiben, und selbst das Überleben der Irsk ist in Frage gestellt. Ich kann mir in diesem Moment nicht erklären, warum es sich noch zurückhält, aber ich weiß, daß unsere einzige Hoffnung meine Wiedergewinnung der Kontrolle ist, die ich an Sie verloren habe.« 
 Das kam Morton wie ein Erpressungsversuch vor, aber unglücklicherweise hatte es auch den Klang der Wahrheit. »Warum diskutieren wir nicht über diese Dinge?« sagte er. »Kürzlich erklärte ich Ihnen meine Bereitschaft, zu helfen.« 
 Marriott lachte, ein scharfes, zynisches Lachen. »Was gibt es zu diskutieren? Ich weiß, wie die Macht schmeckt, und Sie sind dabei, es zu lernen. Solange Sie die Kontrolle nicht an mich zurückgeben wollen, sehe ich keine gemeinsame Basis.« 
 Also gab es keine Wahl. »Über die Rückgabe der Kontrolle läßt sich reden«, sagte Morton hastig, »obwohl ich nicht weiß, wie das über die Köpfe der Irsk hinweg geschehen könnte. Sie wissen, es soll eine Art Wahl abgehalten werden. Aber sagen Sie mir, warum zerstörte die Dunkelheit Sie nicht, nachdem Sie abgesetzt waren, wenn Sie ihr so gefährlich werden können?« 
 »Sie verstehen nicht«, antwortete Marriott. »Das Mahala-System ist innerhalb seines Rahmens logisch. Jetzt bin ich ihm nicht gefährlich. Außerdem bin ich immer mit den Abwehreinrichtungen von Capodichino verbunden. Hinzu kommt, daß es ihm schwerfällt, jemanden selektiv zu töten. 
 Es befaßt sich mit großen Gruppen, nicht mit Individuen. Wahrscheinlich weiß es, wo die Städte sind, und so wird es zuerst alle Gebäude zerstören, in denen Eisen und Stahl verarbeitet sind – und das trifft so ziemlich auf alle Häuser der Diamantier zu. Dann wird das erzhaltige Gestein an die Reihe kommen. Wenn Sie können, malen Sie sich aus, wie Sie über offenes Feld gehen, und plötzlich wird der Boden unter Ihnen fünfzig Meter in die Höhe geschleudert, mit einer enormen elektrischen Entladung.« 
 Seine Stimme war heiser, und er schien seine Begleiter vergessen zu haben. Plötzlich drehte sein Vordermann sich um, und die großen blauen Augen starrten Marriott an. »Ah, jemand verbrüdert sich mit Ihrem Geist«, sagte der Guerillasoldat tolerant. »Können Sie Ihre Antworten nicht flüstern, wie wir es tun?« 
 Der Irsk wandte sich wieder zurück und glitt weiter. 
 Marriott sagte leise: »Wir werden gleich beim Schiff sein. Wo ist Ihr Körper? Für das, was ich tun werde, muß ich es wissen.« 
 Morton zögerte. »Ich werde es Ihnen sagen, wenn Sie soweit sind.« 
 Marriott stimmte sofort zu. »Aber dann müssen Sie bei mir bleiben, so daß ich jederzeit mit Ihnen sprechen kann.« 
 Das Verlangen verwirrte Morton um so mehr, als er sich nicht vorstellen konnte, welches Marriotts Plan sein mochte. Aber er wußte keinen anderen Ort, wo er sein sollte, und so willigte er ein. 
 Und so entging ihm eine wichtige Begegnung. 

29. Es war eine halbe Stunde später. Tiefe Dämmerung verhängte den Dschungel mit grauem Dunst. Lositeen, der voranging, machte halt. Er bückte zu Gerhardt zurück und schien für diesen einen Moment wieder er selbst zu sein. Er sagte in seiner sanften Stimme: »Dort kommt jemand. Ein Duplikat von etwas. Kein Irsk.« 

Bray und Zoolanyt schlossen auf und blieben mit den anderen stehen. Die vier starrten den sich in schwarzen Schatten verlierenden Waldpfad entlang, wo der … Dämon kam. 

Höher oben, über den Wipfeln, war noch Licht, und so war die leuchtende Erscheinung nicht sehr deutlich zu sehen. Der Kopf, weder menschenähnlich noch einem Irsk gleich, erinnerte Bray an ein löwenhaftes Wesen. Die Augen standen weit auseinander und waren rund und von goldener Farbe. 

Das Wesen blieb fünf Meter vor der kleinen Gruppe stehen und sagte in einer komisch lispelnden Stimme: »Charles Morton, ich wünsche mit Ihnen zu sprechen. Kommen Sie näher.« 

Was Bray sehen konnte, war eine Gestalt, die ihn wenigstens um Haupteslänge überragte. Sie hatte nichts von der Substanz eines festen Körpers. Hinter ihr war ein hohes, farnähnliches Gewächs mit gefiederten Blattwedeln, und Bray sah die Pflanze durch die Gestalt. 

Er kam bis auf zwei Schritte an das Wesen heran und konnte seine Beine nicht zwingen, einen weiteren Schritt zu tun. Eine völlig neue Situation, dachte er. Es gibt keinen Präzedenzfall. Vielleicht wird es mich töten. 

Es tötete nicht, es sprach. Es sagte in dieser merkwürdigen Lispelstimme: »Ich bin ein Duplikat eines der Schöpfer des Mahala-Systems. Mein originales Selbst verließ den Planeten vor mehr als zweitausend diamantischen Jahren. Aber ich, das Duplikat, blieb in diesem Teil des Raumes zurück, um als Überwacher, Leiter und Vermittler zu handeln. Es ist meine Pflicht, dafür zu sorgen, daß das Mahala-System diesen Teil der Galaxis übernimmt. Wer sich dem entgegenstellt, muß sterben. Wer das System annimmt, wird ein Teil von ihm. Unser höchstes Ziel ist, alles Leben in das Mahala-Kommunikationsnetz einzubeziehen. Als James Marriott vor zehn Jahren die Kontrolle von mir übernahm, tat er es durch eine Methode, die das Alarmsystem in entfernten MahalaZentren nicht beeinflußte.« 

»Welches war diese Methode?« fragte Bray kühn. »Durch mich herrschte er …« 
 Bray begriff sofort, warum es Morton unter solchen Umständen unmöglich gewesen war, direkt in das Kontrollzentrum der Dunkelheit einzudringen. Der einzige Weg führte über dieses Wesen. Momentan war Bray von Marriotts Leistung beeindruckt. Es gehörte ohne Zweifel Genie dazu, ein ungeheures System so meisterhaft zu manipulieren. 

Das Gefühl verging. Etwas an Marriott störte Bray. Er tat es für sich selbst – das war die unbehagliche Analyse. 

Das Wesen auf dem dunkelnden Pfad blieb still, während Bray diese Gedanken hatte. Dann sagte Bray: 

»Was tun wir jetzt?« 
 »Befreien Sie mich.«
 »Sie meinen, von Marriotts Kontrolle?« 
 »Ja.« 
 »Was werden Sie tun, wenn Sie frei sind?« »Wer hätte gedacht«, sagte das Wesen, und seine

Stimme gewann einen kritischen Unterton, »daß eine Lebensform wie die Diamantier existieren konnte? Anfangs ignorierte ich sie, doch als vor zehn Jahren die Störungen begannen, war das nicht länger möglich. Und in der Zwischenzeit ist es schlimmer geworden, nicht besser. Also müssen die Diamantier eliminiert werden.« 

Bray faßte sich ein Herz und sagte, was gesagt werden mußte: »Was Sie verlangen, wird von keinem Menschen jemals geduldet werden. Es ist auch nicht im Interesse der Menschen, ihren Teil der Galaxis von anderen Lebensformen übernehmen zu lassen und sich selbst einem System zu unterwerfen, das ihnen nur die Wahl zwischen Ausrichtung oder Tod läßt. Machen Sie Ihren Oberen das klar.« 

In der darauffolgenden Pause dachte Bray, daß er eben im Namen der gesamten menschlichen Rasse den Krieg erklärt habe, eine vermutlich unkluge und voreilige Tat, die der echte Morton mißbilligen würde. Aber nun war es geschehen. Und als er dastand und darüber nachdachte, wie er seine emotionale Erklärung abschwächen könnte, wandte die leuchtende Erscheinung sich von ihm ab und entfernte sich. 
 Als Bray zu den anderen zurückkehrte, bemerkte er, daß er zitterte.  
30. Ungefähr zwanzig Minuten vergingen. Plötzlich kamen die vier auf eine große Lichtung am Rand eines trägen Wasserlaufs und sahen sich von schwarzen Schattengestalten umringt. Zoolanyt sagte hastig: »Leisten Sie keinen Widerstand. Wir sind am Ziel, und ich habe ihnen gesagt, wer Sie sind.« 

Die dunklen Gestalten wurden als Irsk erkennbar. Ihre Tentakel packten Bray und Gerhardt, und nach einer knappen Minute lagen die beiden Männer gefesselt auf Tragbahren und wurden fortgeschafft. 

Die Nacht um ihn war pechschwarz, aber Bray wurde sich bald darauf bewußt, daß er in einen geschlossenen Raum getragen wurde. War es ein Schiff, wie man ihm angekündigt hatte? Seine Augen machten einen matten metallischen Schimmer aus. Also mußte es so sein. Ein langer Korridor, dann das Geräusch einer hart zurückschlagenden Metalltür. Licht flutete … 

Als er hineingetragen wurde, hatte er Eindrücke von einem großen Raum. Zu seiner Linken, hinter einem langen Tisch, waren mehr als zwanzig Diamantier. Einige standen. Einige saßen. 

Seine Wahrnehmungen waren flüchtig. Er sah wachsame Augen und rote, schwitzende Gesichter. An diesem Punkt bemerkte er, daß er zu mehreren Dutzend Irsk getragen wurde, die den Diamantiern gegenüberstanden, nahe an der Wand und mit einigen offenen Türen hinter ihnen. Ein einzelner Mann stand abseits, und er fiel Bray auf, weil er nicht wie ein Diamantier aussah und Uniform trug. Bray erkannte Hauptmann Marriott, und dann sah er, daß der Mann neben einer abgestellten Tragbahre stand, aber er konnte nicht ausmachen, wer darauf lag; es schien eine Frau zu sein. 

Neben dem Tisch der Diamantier war eine zweite Tragbahre. Der dort festgeschnallte Mann hob seinen Kopf und blickte herüber, und Bray erkannte David Kirks vertraute Züge. 

Mehr konnte er nicht beobachten, denn in diesem Augenblick wurde das Kopfende der Bahre hochgehoben, bis er in seinen Fesseln auf den Füßen stand und sich auf die Erhaltung seines Gleichgewichts konzentrieren mußte. Nach einer Serie ruckartiger, schwankender Bewegungen hatte er es geschafft: er stand aufrecht wie eine Bildsäule, keuchend vor Anstrengung und mit schmerzenden Fußknöcheln. Erst jetzt merkte er, daß es unerträglich heiß war. Er fühlte, wie der Schweiß buchstäblich aus allen seinen Poren brach. 

Ein Irsk in der typischen schweren Kleidung, die diese Wesen trugen, wenn sie in die »gemäßigten« Zonen kamen, glitt auf ihn zu und fragte schroff: »Wie heißen Sie?« 
 »Ich bin Oberst Charles Morton«, sagte Bray. Der Irsk-Führer wandte sich um und glitt zu David Kirk. »Wie ist Ihr Name?« 
 »Ich bin Oberst Charles Morton«, war die ruhige
 Antwort. 
 Der Irsk beugte sich über die Bahre und zeigte mit 
 einem Tentakel auf Bray. »Und wer ist das?« fragte 
 er. 
 Eine solche Frage schien für David Kirk kein Problem zu sein. Sofort antwortete er mit klarer Stimme: 
 »Das ist David Kirk, Adjutant des Bevollmächtigten 
 Botschafters Mr. Laurent.« 
 Der Irsk richtete sich auf und wandte seinen Kopf. 
 »Marriott!« rief er. »Ist dieser hier Oberst Charles 
 Morton?« 
 Morton, der alles durch Marriotts Augen beobachtet hatte, sagte ins Gehirn des Physikers: »Vorsicht!
 Ich bin überzeugt, daß das Mahala-System den richtigen Morton vernichten will; die beste Abwehr ist 
 also ein Fortbestehen der Konfusion.« Dann wartete 
 er besorgt. Marriott betrachtete den einen, dann den 
 anderen. Schließlich sagte er: »Ich habe nur ihre Erklärungen zu ihrer Identität. Wenn dieser Mann« – er 
 zeigte auf Bray – »behauptet, er sei Oberst Charles 
 Morton, dann habe ich keinen Beweis, um zu 
 bestimmen, ob es sich so verhält oder nicht.« Worauf er an seinen Platz neben Isolinas Bahre 
 zurückkehrte. Als er es tat, sagte der echte Morton in
 Marriotts Gehirn: »Danke. Ich hätte es nicht besser 
 machen können.« 
 »Ich habe ein simples Prinzip«, wisperte Marriott zurück. »Wenn man es mit Irsk oder Diamantiern zu tun hat, ist die Wahrheit immer das beste Mittel zur 
 Verwirrung.« 
 Der Irsk-Führer faßte sich zuerst. Er schien zu lauschen, dann sagte er: »Zwei Ambulanzhelfer bringen 
 den bewußtlosen Körper eines dritten Charles Morton. Ich lasse sie kommen.« 
 Die Tür, durch die Bray und seine Begleiter gekommen waren, wurde geöffnet. Zwei Irsk trugen eine Bahre herein, auf der ein Mann in Uniform lag. 
 Morton, der den Neuankömmling durch Marriotts
 Augen neugierig musterte, fand, daß er eine vertraute 
 Gestalt studierte. Was seine Reaktion verlangsamte, 
 war die absolute Einzigartigkeit seines Standpunkts. 
 Wenn es ein Film gewesen wäre, oder ein Spiegelbild 
 – aber sein Selbst, das hier durch Marriotts Augen … Schock! 
 Jemand hat eine Ambulanz gerufen, war sein erster klarer Gedanke. Aber es verging noch eine Weile, 
 bevor er sagen konnte: »Die Logik der Situation erfordert, daß ich in meinen eigenen Körper zurückkehre. Täte ich es nicht, würden sie selbst darauf 
 kommen, daß es der richtige Morton ist, weil das Duplikat sich offensichtlich anderswo aufhält. Aber bevor ich gehe, sollte ich Ihnen noch etwas sagen …« Er beschrieb, was er über die Lositeenwaffe wußte, 
 und daß sie das Kontrollzentrum der Dunkelheit übernommen hatte, und schloß: »Was immer Sie vorhaben,
 dies muß dabei in Rechnung gestellt werden.« Zu seiner Verblüffung war Marriott erleichtert. »Gott sei Dank«, murmelte er. »Das erklärt manches. Ich hatte erwartet, daß das Mahala den ganzen Planeten in die Luft sprengen würde, aber die Lositeenwaffe war als eine zusätzliche Kontrolle gedacht. Sie ist nicht auf der Seite der Menschen oder der Irsk, 
 aber sie ist programmiert.« 
 »Dann ist es kein Problem?« 
 »Ich werde damit fertig«, flüsterte Marriott. »Mit 
 der linken Hand.« 
 Keine Frage, dachte Morton, hier ist der Mann, der 
 in der Krise das Kommando haben sollte. Wieder 
 fühlte er sich beeindruckt – und unbehaglich. 

31.  
 Dies, dachte er, ist wahrscheinlich meine letzte Chance, Isolina zu retten. So machte er die Geistesverbrüderung mit ihr … und sagte: »Ich bin Oberst Charles Morton. Tun Sie nicht überrascht. Wenn Sie zu mir sprechen, flüstern Sie.« 

Unter ihm, um ihn und durch ihn versteifte sich der Frauenkörper. Aber zum Glück hatte sie ihre Geistesgegenwart behalten und schrie nicht. 

»Isolina«, fuhr Morton fort, »die Ereignisse jagen einander. Ich muß gleich zur Sache kommen. Wollen Sie mich heiraten? Jetzt gleich? Wollen Sie sich von diesem Augenblick an in Ihrem Herzen als Mrs. Charles Morton betrachten? Flüstern Sie Ihre Antwort.« 

»In Gottes Namen«, raunte Isolina Ferraris mit zittriger Stimme, »was für eine Art von Scherz ist das unter diesen Umständen?« 

»Es ist etwas an Ihrer Intelligenz, das mich sehr anzieht«, sagte Morton. »Also frage ich mich, warum sollte ich eine dumme Frau heiraten? Warum nicht eine kluge?« 

»Aber wenigstens vierhundert Männer haben mich gehabt«, stammelte sie. 
 »Meine Schätzung liegt näher bei achthundert«, sagte Morton leichthin. Er fügte hinzu: »Würden Sie mir treu sein, wenn wir heirateten?« 
 »Vollkommen und mit ganzem Herzen. Von diesem Moment an gehöre ich allein Ihnen. Kein anderer Mann soll mich jemals wieder besitzen.« 
 »Das genügt mir«, sagte Morton. »Also betrachten wir das als geregelt. Aber nun noch etwas – und es ist sehr wichtig. Einen Block landeinwärts und ein paar hundert Meter südlich von dem Palast, wo die Verhandlungsdelegation ihre Büros hat, gibt es ein kleines Restaurant. Es heißt Torino. Sollte irgend etwas geschehen, wodurch wir einander aus den Augen verlieren, so warten Sie dort jeden Morgen um zehn auf mich.« 
 »Das«, flüsterte die Frau nach kurzer Pause, »scheint mir die sonderbarste Sache zu sein, von der ich je gehört habe.« 
 »Diese Information ist in dem Fall wichtig«, sagte Morton, »daß es mir gelingt, Sie in jemandes Verstand mit mir durcheinanderzubringen. Vergessen Sie den Namen nicht: Torino.« 
 Morton sagte sich, daß er sich nicht zu schämen brauche. Mag sein, dachte er, daß ich alle diese Gefühle für sie entwickeln könnte. Im Moment kommt es nur darauf an, Isolina als Mrs. Charles Morton in den »Satz« von Mortons einzureihen. 
 Wenn es nicht klappte oder wenn sie die neue Identität aus irgendeinem Grund nicht mit allen Schichten ihres Bewußtseins akzeptieren konnte, dann war es sehr wahrscheinlich, daß das Verhängnis über sie kommen würde. 
 Er ließ eine Frau zurück, die sich in einem echt diamantischen Zustand weiblicher Verwirrung befand. 
 Fort war ihr Patriotismus. Vergessen ihre Rolle als Drahtzieherin hinter den Kulissen. Verschwunden ihre Loyalität zu ihren Gefährten. Verdrängt aus ihrem Bewußtsein das wahrscheinliche Schicksal des diamantischen Volkes. Die Möglichkeit einer Heirat beherrschte alles. 
 Es war das verhängnisvolle Syndrom der diamantischen Frau, und sie war von ihm eingesogen worden, während ihre Intelligenz in die andere Richtung geblickt hatte. 
 Und als ihre Intelligenz zurückblickte, hatte sie nichts anderes zu tun, als an einem verrückten Plan nach dem anderen mitzuwirken. 

32. In Neu Neapel war es beinahe zwanzig Uhr. Sergeant Struthers saß in seinem Büro. Er war am Arbeitsplatz geblieben, weil er von Sorgen geplagt wurde. Seit Stunden sagte er sich, daß jede Minute das Telefon läuten müsse und daß es Leutnant Bray oder Oberst Morton sein würde. 

Als er diesen Gedanken zum dutzendsten Mal hatte, bewegte sich das Gebäude unter ihm.
 Struthers war ein erfahrener Mann und dachte sofort, es sei ein Erdbeben. Er tauchte unter seinen Stahlschreibtisch … 
 Spezialinstrumente in der nahen Universität zeigten später, daß ein Magnetfeld sich um den rückwärtigen Teil des Palastes gebildet hatte. Das Feld war so stark, daß die massiven Stahlträger, deren Skelett den Bau aus Stein, Holz und Glas trug, volle drei Meter in die Höhe gerissen wurden. 
 So plötzlich das Feld sich gebildet hatte, löste es sich wieder auf. Sofort fielen vier Stockwerke Palast krachend drei Meter abwärts. Die meisten Träger des Stahlskeletts verbogen sich nur. Hier und dort fielen ganze Gebäudeteile relativ intakt auf ihren Platz zurück. Aber nur hier und dort. Die ganze restliche Rückfront stürzte in sich zusammen. 
 Einer von den neun Männern, die später lebend geborgen werden konnten, war Struthers … 
 Zwanzig Uhr … Die Privatpraxis des ehemaligen Dr. Fondier, die er unter dem Namen Dr. Charles Morton betrieb, war ein schmalbrüstiges, zweigeschossiges Haus in einer etwas heruntergekommenen Gegend der Altstadt. 
 An diesem zweiten Abend seit Eröffnung der Praxis hatten sich mehrere Patienten von einem Schild mit der Aufschrift KOSTENLOSE BEHANDLUNG anlocken lassen. Um zwanzig Uhr saßen noch sieben Personen im Wartezimmer. 
 Sie wurden zu Augenzeugen, als der ganze Block von alten Gebäuden auf der anderen Straßenseite plötzlich in die Luft gehoben wurde. Zwei-, drei- und vierstöckige Häuser rissen sich von ihren Fundamenten und sprangen hoch. Weil sie vom Alter gebrechlich waren, barsten die Trägerverbindungen fast sofort und begannen Böden, Decken, Wände, Mobiliar und Bewohner abzuwerfen. Donnerndes Prasseln, dumpfe Erschütterungen, das Kreischen von zerreißendem Holz und menschliche Schreie vermischten sich in einem wüsten Inferno, das schließlich in einer dicken Wolke von pulverisiertem Mörtel, Verputz und anderem Staub erstickte. Dr. Fondier-Mortons Patienten vergaßen ihre Leiden und flüchteten in Panik. Was den Arzt selbst anging, so war er zum Zeitpunkt der Katastrophe gar nicht im Haus; eine halbe Stunde zuvor war er essen gegangen und hatte seine wartenden Patienten vergessen. 
 Fondier-Mortons Praxis war das Ziel des zweiten Schlages, den die Dunkelheit gegen alle Mortons führte. Die anderen Schläge richteten sich gegen etwa dreihundert weitere Mortons und erfolgten in einem Zeitraum von fünfundzwanzig Minuten. In jedem Fall entstanden Verheerungen, die Hunderte von Todesopfern forderten. Aber sie alle verfehlten ihre Ziele um zwei oder mehr Häuserblocks, und so erfuhren die meisten der falschen Mortons erst hinterher von den Katastrophen. Und keiner von ihnen ahnte auch nur, daß er das anvisierte Opfer eines Gegners war, der normalerweise nichts treffen konnte, das kleiner als ein Berg war. 
 Um 20.22 Uhr fand die Zerstörungswelle unvermittelt ihr Ende. 

Morton öffnete seine Augen in seinem eigenen Körper. Sofort stand er von der Bahre auf und wandte sich an den Irsk-Führer. »Mgdabltt«, sagte er, »die Zeit drängt. Wichtige Ereignisse geschehen. Wir brauchen eine dringende Diskussion zur Lösung der strittigen Fragen.« 

Der Irsk starrte ihn frostig an. »Wann sind Sie zu sich gekommen? Eben waren Sie noch ohnmächtig.« Er brach ab und sagte: »Übrigens wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie nicht die abgekürzte diamantische Version meines Namens gebrauchen würden.« 

»Ich bitte um Entschuldigung«, sagte Morton. Aber er ächzte innerlich. Er respektierte die langen Irks-Namen. In ihnen verkörperte sich, was von der Irsk-Individualität übriggeblieben war. Aber dies war nicht der Augenblick. 

»Mugadaabeebeelatata«, sagte er mit lauter Stimme, so daß alle ihn hören konnten, »es ist an der Zeit, daß alle hier Versammelten anfangen, sich an den Realitäten zu orientieren. Sehen wir der Wahrheit ins Auge. Keine der beiden Parteien kann die andere durch Gewalt in die Knie zwingen. Mein Vermittlungsvorschlag ist folgender: Die Irsk erhalten uneingeschränkte Souveränität über jene Teile Diamantias, die als die heißen Länder bekannt sind; ferner über alle Gegenden, wo ihr Anteil an der Gesamtbevölkerung fünfzig Prozent übersteigt. Die Diamantier erhalten die Küste und das benachbarte Bergland sowie jene Gebiete, in denen sie bisher die Bevölkerungsmehrheit stellten. Vereinbarungen über Grenzverlauf und Gebietsaustausch, über Umsiedlungsfragen und alle anderen Detailprobleme sollten von einer gemischten Kommission unter einem unparteiischen Vorsitzenden aus den Reihen der Erdföderation vorbereitet werden. Dieser Mann muß das Vertrauen beider Seiten genießen. Diejenigen Irsk, die sich als Freunde der Diamantier bezeichnen, können bleiben, wo sie sind, oder sie können sich den übrigen Irsk anschließen, wenn sie dies vorziehen.« 

Als er geendet hatte, gab es einen kollektiven Aufschrei. Ein erbleichender Morton mußte erkennen, daß der Protest gleichzeitig aus der Kehle jedes anwesenden Irsk und Diamantiers schrillte. Völlige Ablehnung. Entrüstung. Ob er sie für Kinder halte? 

Immerhin, sagte sich Morton, hatte er sie von der Frage seiner Identität abgelenkt und auf ihr eigentliches Thema gebracht. Und noch wichtiger war, daß es jemandem gelungen war – wahrscheinlich zum ersten Mal in der Geschichte des Konflikts zwischen Irsk und Diamantiern – einen Friedensplan vorzutragen, der auf der vernünftigen Basis des Status quo beruhte. Zu beiden Seiten von ihm waren die durcheinanderschreienden Stimmen der zwei Friedensdelegationen. Morton nützte die Gelegenheit zu einer kurzen Geistesverbrüderung mit Marriott. »Können wir nicht anfangen?« sagte er. »Ich habe ein Gefühl, daß dieses Ding dort oben sein Äußerstes tun wird, um mich ausfindig zu machen und zu töten, und daß es erst damit aufhören wird, wenn wir es unter Kontrolle bekommen. In Gottes Namen, handeln Sie.« 

Worauf er in seinen Körper zurückkehrte. Zu seiner großen Erleichterung sah er, daß Marriott zu Mgdabltt hinüberging. Er hatte es nicht leicht, die Aufmerksamkeit des Irsk-Führers zu gewinnen, aber dann führten die beiden ein leises Gespräch. Während dies vor sich ging, begann die IrskDelegation sich zu beruhigen und war bald ganz still. Bei den Diamantiern dauerte es länger. Aber als Marriott auf Morton zusteuerte, schien er die Situation in der Hand zu haben. 
 Er hob einen Arm und winkte Dr. Gerhardt und Lositeen zu sich. Lositeen kam still näher. Seine Augen starrten durch Morton, und er schien völlig geistesabwesend, während Marriott eine Hypnosewaffe aus seiner Brusttasche zog und sie Gerhardt aushändigte. »Ich habe sie von Zoolanyt«, sagte er. »Ich möchte, daß Sie diese zwei Leute hypnotisieren – zuerst Lositeen.« 
 Der bebrillte Psychiater sagte, daß Lositeen bereits unter Hypnose stehe. »Was wollen Sie von ihm?« fragte er. 
 »Unterstellen Sie ihn meinem Befehl«, sagte ein grimmig lächelnder Marriott, »und ich werde ihm die Instruktionen zuflüstern.« Dann warf er Morton einen triumphierenden Blick zu und erklärte: »Es muß so sein. Ich kann nicht zulassen, daß Sie die Methode herausbringen. Und legen Sie sich wieder auf Ihre Bahre, so daß Sie nicht mithören können.« 
 Morton gehorchte. Es war kein Problem. Als Marriott sich abwandte, schloß Morton seine Augen und machte die Geistesverbrüderung mit Lositeen. Er hörte mit Lositeens Ohren, wie Marriott flüsterte: »Wenn ich in die Hände klatsche, werden Sie aus der Hypnose erwachen und wieder die Kontrolle über die Lositeenwaffe übernehmen. Verstehen Sie?« 
 »Ich verstehe«, flüsterte Lositeen. 
 »Sie wissen auch«, drängte Marriott, »daß die Lositeenwaffe programmiert ist, um unter Ihrer Kontrolle zu sein?« 
 »Ich weiß das«, sagte Lositeen gleichgültig. 
 Morton kehrte hastig in seinen Körper zurück, als Marriott sich wieder an Gerhardt wandte. »Und nun«, sagte er, »geben Sie Oberst Morton eine Dosis.« 
 Die Worte erschreckten Morton. Er öffnete den Mund, um zu erläutern, daß Hypnosedrogen bei ihm nicht länger als ein paar Sekunden wirkten. Was ihn für einen kurzen, aber verhängnisvollen Moment zögern ließ, war, daß er beim Aufrichten seines Oberkörpers die Diamantier und die Irsk in sein Blickfeld bekam und in zwei Reihen grauer, brauner und blauer Augenpaare sah, die weit geöffnet auf diese Szene starrten; und er begriff, daß sie nicht verstanden, was hier vorging. 
 Bevor er weiterdenken konnte, geschahen mehrere Dinge fast gleichzeitig. 
 Gerhardt hob die Waffe, zielte auf Morton – und zog nur einen der beiden Drücker durch. 
 Morton, der seinen Körper in Erwartung eines kurzen chemischen Schocks angespannt hatte, fühlte keinerlei Reaktion; und als Marriott sich über ihn beugte, um auch ihm die hypnotischen Instruktionen zuzuflüstern, war es Morton, der zuerst flüsterte: 
 »Passen Sie auf, Marriott! Hypnose wirkt bei mir nicht. Auf welche andere Weise kann dies bewerkstelligt werden? Ich bin bereit, alles zu tun.« 
 Der Schock mußte furchtbar gewesen sein. Marriotts Ausdruck zeigte klar, daß er keine andere Lösung wußte. 
 Alle Farbe verlor sich aus seinem schmalen Gesicht. Als er sich aufrichtete, taumelte er. Und er war offensichtlich in einem benommenen Zustand, denn er hob mechanisch seine Hände und klatschte sie neben Lositeens Kopf. 
 Morton war entsetzt. Das mußte die Dunkelheit von der Kontrolle befreien, die die Lositeenwaffe über sie ausübte. Und was Lositeen machen würde, war völlig offen. Möglicherweise würde er seine Waffe zurückhalten und gar nichts tun. 
 Morton sah keine Alternative. Er murmelte die elf Codezahlen ins Mikrophon des Miniatursenders seiner Uniform, die das DAR-Gebäude in Capodichino aktivieren würden. 
 Bevor er Marriott verständigen konnte, der als einziger qualifiziert war, die Abwehreinrichtungen der Station in geeigneter Weise zu steuern, zog ein Mitglied der diamantischen Delegation eine Pistole und feuerte. Die Kugel schlug die Hypnosewaffe aus Gerhardts Fingern. Sie klapperte auf den Boden und kam unweit der Wand unter einem Ventilatorgrill zur Ruhe. Ein weißer Nebel stieg von der beschädigten Waffe auf und wurde vom Ventilator eingesogen. 
 Marriotts erste Wahrnehmung nach dem Schock: Er fühlte die Rückkopplungseffekte von Alpha- und Betawellen in seinem Gehirn. Er hob seinen Kopf, und eine vage Hoffnung keimte auf. Einen Moment später wußte er, was es war, und sofort kam der triumphierende Gedanke, daß es doch noch möglich sei, die Niederlage in einen Sieg umzuwandeln … Dies wird die Dunkelheit während der Zeit, die ich brauche, zurückdrängen. 
 Schon rannte er zur Tür und hinaus. Weil er jedermanns Freund war, hielt niemand ihn auf. Aber sein fluchtartiger Abgang löste Bestürzung und Konfusion aus. 
 Alle erstarrten. Morton sah den Mann mit der Pistole in der Mitte der diamantischen Unterhändler stehen. Wer war er? Was war sein Rang? Und welcher unselige Impuls hatte ihn veranlaßt, in dieser Situation eine Waffe zu ziehen und zu schießen? 
 Die Unterhändler der Irsk wählten diesen Augenblick, um sich mehrere Schritte zurückzuziehen. Was die plötzliche Bewegung so vieler Individuen bedeutete, war den Diamantiern natürlich nicht ersichtlich. Jedes Mitglied der menschlichen Delegation, einschließlich der Leiter, langte in seine Kleidung. Wie ein Mann zogen sie ihre verborgenen Waffen, die sie trotz aller gegenteiligen Verpflichtungen und Beteuerungen mitgebracht hatten. Und alle schienen plötzlich vergessen zu haben, warum sie gekommen waren. 
 Mit donnerndem Krachen wurde der Tisch umgeworfen. In seiner Deckung kauerten oder knieten sie. 
 Nach ein paar Sekunden bewegte sich nichts mehr. Die Irsk waren alle durch die offenen Türen hinter ihnen geflohen. Morton lag flach auf seiner Bahre und konnte nicht viel sehen, aber er hörte, wie während des Durcheinanders eine Anzahl von Schüssen krachte und mindestens ein halbes Dutzend Kugeln gegen Wände aus Metall und unzerbrechlichem Plastik knallten und durch den Raum heulten. 
 Morton lag leise fluchend auf seiner Bahre, praktisch ungeschützt und sehr verwundbar. Als der Lärm ein wenig nachließ, rief er den Diamantiern wütend zu, sie sollten aufhören, sich wie Idioten zu benehmen, und das wirkte; es wurde still. 
 Morton krabbelte auf die Füße, eilte zu Bray und befreite ihn von seinen Fesseln. Während sie gemeinsam David Kirks Fesseln lösten, erzählte Bray hastig von seiner Begegnung mit dem MahalaDuplikat und wiederholte, was es gesagt hatte. Er war noch nicht fertig, als von der Frau ein stöhnender Schrei kam: »Helft mir, ich bin getroffen.« 
 Die drei Männer und Gerhardt eilten zu ihr. Isolina Ferraris lag stöhnend in einer Blutlache. Ihre Augen, beinahe so groß und feucht wie die eines Irsk, starrten Morton an. »Charles«, wimmerte sie, »was soll nun werden?« 
 Morton konnte nicht antworten. Er sah in einem Zustand von Benommenheit, wie Dr. Gerhardt die Wunde untersuchte und mit hilflosem Schulterzucken zu ihm aufblickte. 
 Tot! Morton fühlte es. 
 »Sie hat einen Bauchschuß«, murmelte Gerhardt in sein Ohr. »Wahrscheinlich ein Querschläger.« Dann wandte er sich um und rief: »Wo sind die beiden Ambulanzhelfer?« 
 »Ich werde sie suchen«, sagte Leutnant Bray und stürzte hinaus. 
 Eine Minute verging. Zwei. Drei. Sie standen hilflos um die stöhnende Frau. Morton war erfüllt von unvernünftiger Wut, weil es so unnötig gewesen war … Aber er bemerkte seinen Zustand, und die Wut verging. 
 Nach einer weiteren halben Minute kam Bray mit einem der Ambulanzhelfer zurück. Der Irsk kniete neben Isolina nieder und begann sie mit Gerhardts Hilfe zu verbinden. Morton nahm Bray beiseite und sagte: »Ich werde versuchen, eine Geistesverbrüderung mit diesem Mahala-Duplikat zu machen. Wünschen Sie mir Glück!« 
 Abrupt fühlte er sich gedrängt, eine weitere Person zu retten, oder es wenigstens zu versuchen. Zuerst beugte er sich über Isolina Ferraris’ fahles Gesicht und sagte eindringlich: »Vergiß nicht, daß du Mrs. Charles Morton bist!« Und dann schrie er Gerhardt zu: »Von diesem Moment an sind Sie Oberst Charles Morton …« 
 Auf einmal war ein funkelnder, leuchtender Nebel um ihn in der Luft. 

33. Bald nach dem Aufflammen der Kämpfe um die Gyuma-Schlucht hatte eine teilweise Abwanderung des einheimischen Tierlebens begonnen. Am ersten Abend hatte das Feuer nur Unruhe und Anspannung bewirkt. Einige Wildtauben, die ihre Erfahrungen mit Jägern hatten, waren kurz vor Sonnenuntergang nach Westen fortgeflogen. Und zwei Kranichpaare hatten ihre Baumhorste verlassen und Kurs nach Norden genommen. 

Entnervend war für die meisten Vögel erst der Schuß, den Joaquin mitten in der Nacht auf das Krokodil abgefeuert hatte. Er riß sie aus dem Schlaf und machte sie unruhig und gespannt. Mehrere Bekassinen flogen sofort davon, aber die nächste Gruppe von Wildtauben verließ ihr Revier erst nach Sonnenaufgang, als ein erster Ausbruch von Gewehrfeuer die Morgenstille zerriß. 

Die Fasane flogen nicht auf. Sie schlüpften verstohlen durch das Unterholz nach Süden, wo es ruhig war, oder suchten Zuflucht in der hügeligen Savanne des Westens. 

Eine Fasanenhenne traf unerwartet auf einen diamantischen Fallschirmjäger, der bewegungslos hinter einem Felsblock kauerte. Ihr wurde der Hals umgedreht, bevor sie ihren Warnruf ausstoßen konnte. 

Als die ersten Schüsse durch die Morgenluft echoten, wurden die zwei Leoparden, die sich nach durchjagter Nacht müde im hohen Gras niedergetan hatten, unruhig. Sie erhoben sich und schlichen nach Süden. Beide waren wütend. 

Die kleineren Wildkatzen, die Eichhörnchen, Biber und Otter begnügten sich damit, die unmittelbare Nachbarschaft der lauten, scharfen Geräusche zu verlassen. Ein Katzenbär, der während der Nacht in die Schlucht abgestiegen war, kletterte wieder heraus und machte sich nach Osten davon. 

Während des Tages mieden die meisten Tiere nur jene Gegenden, wo das scharfe Peitschen diamantischen Gewehrfeuers am lautesten war. Die Schlucht war ihre Heimat, und sie hatten einfach keinen anderen Ort, wohin sie gehen konnten. Und so verkrochen sie sich in ihre kleinen Behausungen – unter einem gefallenen Baum, in einer natürlichen Höhle oder in einem Erdbau –, wenn der Gefechtslärm allzu nahe rückte. 

Die diamantischen Fallschirmjäger feuerten nach Menschenart auf jedes Tier, das sie sahen, und so blieb es nicht aus, daß eine gewisse Zahl von Tieren getötet oder – was schlimmer war – angeschossen wurde. 

Nach der zweiten, und noch mehr nach der dritten Nacht, als Artillerie und andere schwere Waffen eingesetzt wurden und das Feuer fast ohne Unterbrechung andauerte, war die Tierwelt in einem Zustand äußerster Unruhe und Verwirrung. Jedes Lebewesen war unglücklich. Viele trauerten, und einige, wie die Leoparden, waren ständig in zorniger Erregung. Die großen Tiere lagen mit peitschenden Schwänzen angriffsbereit, doch sie wußten nicht, wo und wer der Gegner war, auf den sie sich stürzen wollten. 

Der Mann, der in dieser vierten Nacht den Fußpfad entlang rannte, war blind für den Dschungel und seine Geschöpfe. Er hatte in der Zivilisation gelebt, und die Realität des Tierlebens war seinem Denken so fern wie den meisten lebenslangen Stadtbewohnern. 

Seine Befürchtung war, daß diejenigen, die er im Schiff zurückgelassen hatte, ihn verfolgen und einholen könnten, bevor er zu dem verborgenen kleinen Blockhaus käme. Er hatte es gebaut, nachdem er seinen großen Plan gefaßt hatte, die gigantische Energie im Himmel seinen eigenen Zwecken dienstbar zu machen. 

Warum sollten Menschen für eine Sache sterben? Das war eine Frage, die Marriott sich oft gestellt hatte. Die meisten Leute lebten und starben, ohne daß man sagen konnte, ihre Existenz habe einen höheren Sinn gehabt. Und das war völlig natürlich. Die Natur wußte nichts von einem Prinzip, das dem Leben eines Individuums metaphysische Bedeutung andichtete. Der Mensch hatte dieses Prinzip erfunden, um die eigentliche Sinnlosigkeit seines Lebens vor sich selbst zu vertuschen. 

Trotzdem brachte er es nicht über sich, nun für seine Person in den Schatten der Bedeutungslosigkeit zurückzutreten. Er hatte an der Macht Geschmack gefunden. Der Antrieb zu absoluter Herrschaft war noch stark in ihm … Er konnte nicht aufgeben. 

So hatte er seit langem seinen Frieden mit seiner eigenen Bewußtseinsspaltung gemacht, wie es andere Tyrannen vor ihm getan hatten. Und so wußte er auch jetzt, was er zu tun hatte. 

Am Blockhaus würde er an Bord eines kleinen Flugzeugs gehen. Sein Start würde mit einer Verzögerung von drei Minuten eine nukleare Sprengladung zur Explosion bringen. 

Wie viele Menschen, Tiere und Pflanzen dabei vernichtet würden, kümmerte ihn nicht. Er hoffte nur, daß Morton und Bray unter den Opfern sein würden. Nur seine Haut war wichtig, und sonst nichts. Nur er war real. Andere Leute waren Schatten, die früher oder später verschwinden würden. Warum also nicht jetzt? 

Die zwei Leoparden machten kein Geräusch, als sie auf ihr Opfer zuschnellten. Der Mann sah in seiner Schrecksekunde ein großes Katzengesicht mit glänzenden, gelben Augen und mörderisch gebleckten Zähnen, und das war schon alles. 
 Der Tod ist nicht sehr qualvoll, wenn er von Zähnen und Pranken kommt, die mit einem einzigen Biß oder Schlag einen Hals oder eine Schulter zermalmen können. Der männliche Panther griff zuerst an, aber das Weibchen war so nahe hinter ihm, daß sie den Körper innerhalb von fünfundvierzig Sekunden buchstäblich in Stücke rissen. 

Unterdessen war Morton die Geistesverbrüderung mit der leuchtenden Erscheinung gelungen. Seine ersten Worte waren: »Wie können wir Bedingungen herstellen, unter denen die menschliche Rasse, die Irsk und das Mahala-System friedlich zusammenleben?« 

Das fremde Wesen antwortete: »Ich habe keine Autorität, eine solche Übereinkunft zu treffen. Mein originales Selbst wird in etwa zweitausend Jahren hierher zurückkehren. Sie können es dann diskutieren.« 

»Wenn das Ihre endgültige Antwort ist«, sagte Morton, »dann werde ich Sie weiterhin mit Marriotts Methode unter Kontrolle halten müssen.« 

»Ich brauche Ihre Erlaubnis, um den nächsten Lokalbereich zu konsultieren. Es wird eine Weile dauern.« 

»Nehmen Sie sich die nötige Zeit«, sagte Morton. »Sie haben meine Erlaubnis. Geben Sie mir Nachricht.« 
 Er zog sich zurück.  
34. Morton beobachtete das fremde Mädchen, als es unsicher ins Restaurant kam, beklommen umherblickte und schließlich Anstalten machte, sich an einen Ecktisch nahe beim Eingang zu setzen. Befriedigt stand er auf und ging hinüber. »Isolina?« fragte er. 

Sie war ein schmächtiges junges Ding mit pechschwarzem Haar und einem hübschen Gesicht, das normalerweise ein wenig frech und vulgär aussehen mochte. Aber nicht jetzt. Jetzt starrten die dunklen Augen erschrocken zu ihm auf. »Ja«, hauchte sie. »Aber wer sind Sie?« 

Er lächelte ein breites Lächeln. »Nach Auskunft eines Spiegels, in den ich vor einer Weile mit Schaudern blickte, bin ich ein wulstlippiger, rundgesichtiger, braunäugiger, stämmiger und nicht übermäßig reinlicher Diamantier, ungefähr einen Meter fünfundsechzig groß. Aber ich bin ein ziemlich fröhlicher Bursche, der ein kleines Geschäft in der Altstadt betreibt und eine Frau hat, die dünn und lang und verbittert ist, weil ich abends nicht immer dann nach Haus komme, wann sie es für richtig hält. Aber als ein gestandener diamantischer Mann tue ich ihre Nörgelei mit einem Schulterzucken ab. Ich habe sie ganz gut gezähmt und bin glücklich. Aber«, schloß er, wobei er einen Mundvoll gelber Zähne in einem einschmeichelnden Lächeln zeigte, »in Wirklichkeit bin ich Oberst Charles Morton.« 

»Charles«, sagte das Mädchen, »was ist geschehen?« 
 Mortons dicke, kurzfingrige Hand packte ihren Arm, zog sie vom Stuhl und durch das Restaurant. »Ich schlage vor, wir frühstücken ordentlich«, sagte er. »Ich habe eine Brieftasche mit Geld darin, also können wir uns was gönnen.« 
 Es war ein kleines Restaurant mit einem halben Dutzend Nischen im Hintergrund, von denen zu dieser Stunde nur eine besetzt war. Die zwei diamantischen Typen – der kleine, breite Mann und das schlanke Mädchen – machten es sich in einer anderen bequem. Als sie saßen, lächelte Morton die junge Frau an und sagte: »Sie haben es gut getroffen.« Er schürzte seine dicken Lippen, kniff die kleinen Augen kritisch zusammen und musterte sie. »Hmm. Neunzehneinhalb, würde ich sagen, rabenschwarzes Haar, ein hübsches Gesicht und eine gute Figur, wenn ich je eine gesehen habe. Damit könnten Sie leben. Ich bin nicht so gut weggekommen, wenn man bedenkt, daß die diamantischen Männer zu den stattlichsten gehören, die man finden kann.« 
 »Hören Sie auf mit diesem Unsinn!« sagte Isolina. »Was hat das alles zu bedeuten?« 
 Morton sagte zwinkernd: »Das Konzept auswechselbarer Teile, auf Menschen übertragen.« 
 Sie blickte ihn unverwandt an, verständnislos und entschieden nicht glücklich. 
 Morton sagte: »Heute sind Sie – wie ist Ihr Name?« Er zeigte auf ihre Handtasche. »Haben Sie schon da hineingesehen?« 
 »Ja. Ich bin eine Prostituierte mit dem Namen Maria – Maria Castagna.« 
 »Maria?« Morton zuckte mit seinen dicken Schultern. »Das könnte es noch einfacher machen. Jedes dritte Mädchen hier heißt Maria, und schon jetzt sind Hunderte von Prostituierten mit diesem oder einem ähnlichen Namen und ebenso viele Männer mit Ihnen und mir auswechselbar.« 
 »Wie sollte das möglich sein?« 
 Morton erklärte ihr geduldig, daß sie und er und Hunderte von anderen wie Transistorröhren der gleichen Nummer seien. »Mit unserem Bewußtsein begrenzter Logik können wir sehen, daß es Unterschiede gibt, aber die Dunkelheit hat uns alle zusammengeklumpt.« Wieder lächelte er sein schmieriges Lächeln, zuckte mit der Schulter. »Niemand hat je behauptet, daß die moderne Logik nicht funktioniere. Hier sehen wir, wie sie ähnliche Objekte als identisch ansieht. Scheint in Ordnung zu sein, nicht wahr?« 
 »Aber wo ist mein richtiger Körper?« sagte MariaIsolina. Ihre Stimme war plötzlich ärgerlich, und die Bedienung, die gerade serviert hatte, warf ihr einen erschrockenen Blick zu, als sie davoneilte. »Wo ist er?« sagte das Mädchen noch einmal. 
 Morton schaute sie grimmig an. »Ich hatte gehofft, ein paar Tatsachen von Ihnen zu erfahren«, sagte er. »Vielleicht bringt uns das weiter.« 
 »Meine letzte Erinnerung ist, wie Marriott und alle Irsk aus den Türen rannten«, sagte sie. »Aber warum sie es taten, weiß ich nicht.« 
 »Hm«, sagte Morton, »um die Wahrheit zu sagen, ich weiß auch nicht, was aus unseren Körpern geworden ist. Aber ich habe eine Erklärung, die viel Wahrscheinlichkeit für sich hat. Die Kugel, die Gerhardts Hypnosewaffe traf, schleuderte das Ding auf den Boden in die Nähe einer Ventilatoröffnung. Ich sah, wie das Gas ausströmte und vom Ventilator eingesogen wurde. Es muß ungefähr ein halber Liter von dem Zeug in der Waffe gewesen sein, und zwar in konzentrierter, verflüssigter Form. Nach meiner Vermutung wurde das Gas durch ein Entlüftungsrohr in die Lufterneuerungsanlage gepumpt, die nicht für diese Art von Verunreinigungen konstruiert ist – das weiß ich, weil der Geheimdienst mit der Technik der Vergasung per Klimaanlage vertraut ist und die gebräuchlichen Filtersysteme studiert hat Also wurde das hochwirksame Gas nach kurzer Zeit mit der Frischluft wieder in den Raum gepumpt. Die Folge war zweifellos, daß alle Anwesenden und wahrscheinlich auch die Irsk in den anderen Räumen des Schiffes vom Hypnosegas aktionsunfähig gemacht wurden. Und selbst mein eigener Körper dürfte nach dieser Dauerbehandlung noch immer mit dem Zeug gesättigt und darum nicht in der Lage sein, die Wirkung automatisch zu neutralisieren. Das gleiche gilt für Leutnant Bray.« 
 »Aber wir«, sagte sie hilflos. »Wir sind hier.« 
 »Wir«, sagte Morton, »sind ein neuer Faktor.« 
 Sie schien nicht zu hören. »Was soll aus uns werden?« sagte sie klagend. 
 »Wann immer Sie sich verändern, oder wann Immer ich mich verändere, wir treffen uns regelmäßig hier«, sagte er. »Das müßte genügen. Schließlich sind fünfzig Prozent von uns hier in Neu Neapel, und das ergibt ein statistisch günstiges Bild.« 
 Die feuchten dunklen Augen blickten ihn verständnislos an. »Was meinen Sie? Wovon reden Sie? Können Sie sich nicht klar ausdrücken?« 
 »Um Himmels willen, Isolina«, sagte Morton, »sitzen Sie nicht da wie eine dumme Diamantierin. Diese Sache wird weitergehen. Tausend Personen sind in diesen Kreis eingeschaltet. Mit der Zeit werden es vielleicht noch mehr werden. Morgen können Sie sich im Körper eines Obersten der Erdföderation wiederfinden, obwohl bisher nur einer von denen dabei ist.« 
 Er fügte entschuldigend hinzu: »Es tut mir leid, daß ich nur Prostituierte in den Kreis aufnahm, aber ich brachte es nicht über mich, die guten braven diamantischen Frauen und Mütter in den Alptraum der täglichen oder wöchentlichen Veränderung zu stoßen. Diamantische Männer betrachten die Frauen bereits als auswechselbar, für sie ist es also kein Unglück.« 
 Er brach ab. »Stellen Sie sich uns vor, wie wir einander in all dieser Konfusion von verschiedenen Körpern immer wieder suchen und ausfindig machen«, sagte er drängend. »Würde Ihnen das nicht gefallen? Wäre das nicht lustig?« 
 Erst jetzt schien ihr endlich die Realität zu dämmern. Ihr ovales kleines Gesicht wurde lebendig. Erregung. Sie ergriff sein dickes, haariges Handgelenk. »Du meine Güte«, sagte sie. »Ja, ja natürlich. Das wäre ein großer Spaß, nicht?« 
 Aber dann wurde sie plötzlich ängstlich. »Aber wir brauchen was – eine feste Telefonnummer … irgendwas …« 
 Morton legte seine andere Hand über die ihre. »Keine Sorge. Wir haben hier einen Treffpunkt. Alles, was sonst noch nützlich sein könnte, läßt sich nach und nach arrangieren, wenn die Notwendigkeiten sich ergeben.« 
 »Aber – aber morgen bin ich vielleicht eine Straßendirne in Neu Rom, und Sie handeln in irgendeiner anderen Stadt mit Gemüse! Oder Sie sind ein Soldat der Erdföderation irgendwo an der Front …« 
 »Richtig. Das ist nicht auszuschließen.« 
 »Sicherlich haben Sie diesem ganzen Maskenball eine Zeitgrenze gesetzt?« 
 Morton blickte sie trübe ah. »Diese posthypnotischen Suggestionen nützen sich nicht immer von selbst ab; um absolut sicherzugehen, wurden deshalb alle Betroffenen instruiert, nach fünf Tagen die Computerzentrale anzurufen. Bei der Gelegenheit sollten sie dann direkt und gründlich dekonditioniert werden.« 
 »Was ist daran falsch?« 
 »Ich war heute früh dort«, sagte Morton. »Der ganze Gebäudeteil ist zerstört. Der Computer und seine Hilfsaggregate liegen irgendwo unter den Trümmern begraben, zweifellos in tausend Stücken. Selbst wenn er durch ein Wunder ganz geblieben wäre, wären zehn Millionen Schaltungen und Widerstände durchgebrannt.« 
 Erschrecken kam in ihr Gesicht. »Dann könnte dies für immer so bleiben?« 
 Morton antwortete nicht direkt. Er hielt seine Hand hoch. »Moment!« hauchte er. »Ich bin eben in ein phantastisches Gespräch eingeschaltet worden …« 
 In seinem Gehirn sagte eine lispelnde Stimme: »Mahala-System A 24 69 73 2 ruft Lokalbereich 436. Eine Serie von Ereignissen der logischen Kategorie hat zu einer Krise auf Verwirrungsebene geführt. Hilfe oder Rat wird dringend benötigt.« 
 (Antwort: Hilfe ist unmöglich. Die A-24-Systeme sind äußere Randlagen, 69 Stadien jenseits direkter Kommunikation. Fahren Sie fort, Zwei!) 
 Das diamantische Mahala-System beschrieb Ereignisse, die zur Morton-Konfusion geführt hatten, und schloß: »Erbitte Ratschläge.« 
 (Lösung: Es war niemals beabsichtigt, daß eine Kontrolleinheit in einen Zustand von Identitätsverwirrung geraten sollte. Darum ist ein 96-T angezeigt.) 
 »Ist das nicht extrem?« 
 (Frage: erstens, Ausrottung der Spezies?) 
 »Mißlungen.« 
 (Frage: zweitens, Zerstörung von Original der Kontrolleinheit?) 
 »Vereitelt durch vorbeugende Mittel.« 
 (Lösung: 96-T angezeigt.) 
 »Sehr gut.«
 Morton wurde sich bewußt, daß das Mädchen ihn ängstlich beobachtete. Es sagte: »Sie haben einen sehr seltsamen Ausdruck in den Augen.« 
 »Warten Sie!« wehrte Morton ab. »Es ist noch nicht vorbei.« 

35.  
 Eine vertraute Frauenstimme sagte: »Ich weiß nicht … Plötzlich fühlte ich mich schwach.« Morton wandte sich um und ging durch eine Küche zu einem Spiegel und schaute hinein. Das Gesicht, das ihm entgegenblickte, war das seiner Schwester Barbara. Sie betrachtete ihn sehr genau und sagte dann: »Ich bin ganz blaß. Überhaupt keine Farbe mehr.« 

Und dann verstand er! 
 Aber sie ist auf der Erde, dachte er. Es war ein winziger Protest, den er stumm ausstieß und der sofort von der unglaublichen Realität überwältigt wurde … Ein zweiter, kaum faßbarer Gedanke folgte: Mehr als siebenhundert Lichtjahre! 
 Morton dachte: Dies ist es, wofür Marriott kämpfte: totale Macht, totale Kommunikation – für ihn selbst. 
 Während jedes Augenblicks des Gesprächs mit seiner Schwester, das er nun einleitete, expandierte sein Geist, explodierte mit dem Bewußtsein dieser Bedeutung. 
 Er sagte: »Barbara, ich bin es, dein Bruder Charles. Ich spreche durch eine neue Methode zu dir, direkt in dein Gehirn. Setz dich irgendwo hin und antworte laut in deiner normalen Stimme, und ich werde es hören.« 
 Noch als er diese Worte sagte, begriff er, daß es für ihn tatsächlich noch einfacher war. In einer Weise war er seine Schwester. Wie damals, als er zum ersten Mal direkten Kontakt zu Lositeen gewonnen hatte, gingen ihre Gedanken durch ihn, als ob sie seine eigenen wären. 
 Barbara sank auf einen Küchenstuhl. Dann kam ihre Stimme. »Mein Gott!« sagte sie. 
 »Was ist los?« sagte eine zweite Frauenstimme aus einem benachbarten Raum. 
 Morton sagte: »Sag ihr, was nötig ist. Ich weiß nicht, wie lange diese Verbindung halten wird.« 
 Barbara reagierte auf die Unterbrechung, indem sie sie ignorierte. Als die ältere Frau in die Küche kam, wurden ihre Fragen einfach mit Handbewegungen abgewehrt. 
 »Charles, das ist unglaublich I« 
 Das war es in der Tat. 
 Aber er hatte keine Zeit für Erklärungen. Er sagte: »Ich hätte dich über Sterntransit oder durch diese neue Methode anrufen können. Natürlich wollte ich sie ausprobieren. Es ist bloß einer von diesen Anrufen, wie ich sie gelegentlich mache, um zu hören, wie es euch geht. Ist alles in Ordnung dort – ich meine, hier?« 
 Barbara erholte sich. »Von wo rufst du?« 
 »Ich bin immer noch auf Diamantia.« 
 »Geht der Krieg dort weiter?« 
 »Nicht mehr lange, hoffe ich. Was macht deine Ehe?« 
 »Luke rief mich gestern an und verlangte, ich solle wieder zu ihm kommen. Ich sagte ihm, wohin er sich scheren kann.« Sie lachte grimmig. »Das ist meine Ehe.« 
 Morton sagte: »Es gibt psychiatrische Vorschläge, wie eine Frau die Lukes dieser Welt behandeln sollte …« 
 »Ich weigere mich, Spiele zu spielen«, unterbrach sie ihn. 
 »Dann«, sagte Morton, »solltest du nicht mal mit ihm sprechen.« 
 »Aber ich liebe ihn.« Plötzlich weinerlich.
 »Also doch das alte Spiel«, sagte Morton. »Ich muß dieses Gespräch jetzt abbrechen. Bis zum nächsten Mal. Sag Mutter meine Grüße.« 
 »Werde ich tun.« 
 Die Szene in der Küche auf Erden – so lebhaft, so völlig wirklich – verschwand. 
 Das Nichts regte sich … 
 Und wurde … 
 Morton hatte den unbestimmten Eindruck, daß er durch den gesamten Raum um den sechsten Planeten der diamantischen Sonne ausgebreitet sei. 
 Um ihn war das besternte Universum, aber phantastischer noch war der Anblick des Planeten unter ihm. Millionen Lichter blinzelten zu ihm herauf. Morton konnte das nicht verstehen. Planeten, dachte er kritisch, waren nicht so. Sie waren dunstig und wolkenverhangen. Die Atmosphäre einer bewohnbaren Welt war diesig und verbarg alles bis auf die gröbsten Umrisse. Städte waren aus dieser Höhe normalerweise unsichtbar. 
 Aber hier waren überall um ihn schwach leuchtende Linien. Sie führten hinab zur Oberfläche des großen Planeten unter ihm. Die Linien waren fast unsichtbar, aber ihre Zahl war so groß, daß der Gesamteffekt der einer trüben Helligkeit war. Morton versuchte zu überlegen, was dies alles zu bedeuten habe, als die ganze Szene sich aus dem Brennpunkt schob. Plötzlich sah er doppelt, dreifach, vierfach, vielfach. Die Zahl der Lichtlinien vervielfachte sich gleichfalls. 
 Morton kniff seine Augen zu und zwinkerte in der Hoffnung, alles wieder in ein Stück zu bringen. Es half nicht. 
 Mir soll klargemacht werden, dachte er, daß die Dunkelheit jeden Teil der planetarischen Oberfläche gleichzeitig sehen kann. Ich kann es offensichtlich nicht. Wo also liegt das Problem? 
 Vielleicht gehörte Konzentration dazu. Vielleicht kam es darauf an, eine Ansicht in den Blickpunkt zu bringen und alle anderen unbeachtet zu lassen. 
 Er versuchte es. 
 Gleich darauf hatte er einen einzelnen Ausschnitt des Planeten unter sich, eine Ansicht des nördlichen Polargebiets. Er schloß die Augen, wählte einen anderen Ausschnitt und erhielt das Bild einer weiten Ozeanfläche. 
 Es klappt, dachte er triumphierend. 
 Dann begann er ein Geräusch zu hören. Stimmen. Millionen von Stimmen … 
 Während seiner Ausbildungszeit hatte er manchmal zum Spaß die Frequenz von Fernsprechsatelliten abgehört, wo Tausende von Ferngesprächen gleichzeitig über Trägerwellen abgewickelt wurden. Das Durcheinander der ungezählten Stimmen hatte ihn an einen riesigen Saal voller Menschen erinnert, die sich die Wartezeit bis zum Beginn des Programms mit Konversation vertreiben. 
 So ähnlich war dies hier, nur war die Zahl der Stimmen um ein Vielfaches höher. 
 Konnte es sein, daß er alle Gespräche mithörte, die dort unten geführt wurden? 
 Die Möglichkeiten waren so überwältigend, daß sein Verstand sie in so kurzer Zeit nicht verarbeiten konnte. Er begann sich zu fragen, ob er noch die Kontrolle über seine eigenen Bewegungen hatte. 

Im Büro des Bevollmächtigten Botschafters läutete das Telefon. Laurent griff hastig zum Hörer und vernahm die Stimme seines Sekretärs: »Eine Meldung vom Suchtrupp, Sir. Ich verbinde.« 

Es blieb eine Weile still, während Laurent stirnrunzelnd lauschte. Schließlich fragte er mit einem Blick zu seinem Adjutanten: »Und der Körper von Leutnant Lester Bray? Wir haben hier jemanden, der daran interessiert sein könnte. Ja? Sehr gut. Gestern tauchte hier ein Diamantier in Zivil auf. Nach seinen Papieren ist er ein gewisser Pierre Magnan, aber er behauptet steif und fest, Leutnant Lester Bray zu sein. Ja, sehr sonderbar.« 

Kurz darauf legte er auf und sagte zu seinem Adjutanten: »Sie haben nur ein Todesopfer gefunden: Isolina Ferraris, die Tochter des Generals.« 

»Und die anderen, Sir?« fragte der Adjutant. »Der Suchtrupp ging mit Gasmasken an Bord des Schiffs und fand ungefähr sechzig ohnmächtige Irsk und Menschen. Wie es scheint, wurde eine größere Menge Hypnosegas freigesetzt, genug, um alle in diesem abgeschlossenen Raum Anwesenden für ein paar Tage schlafen zu legen.« 
 Sein blasses Gesicht gewann ein wenig Farbe, und zugleich kam ein optimistisches Blitzen in seine Augen. »Ich lasse sie alle herbringen«, sagte er. »Ich denke, wir werden bald ein ernsthaftes Friedensgespräch zustande bringen. Und angesichts des Umstandes, daß alle Unterhändler unter Hypnoseeinwirkung sein werden, bin ich sehr hoffnungsvoll …« 
 Morton sah sich wieder in dem kleinen Restaurant namens Torino, und ihm gegenüber saß MariaIsolina Castagna-Ferraris und starrte ihn aus großen Augen an. 
 »Was ist passiert?« flüsterte sie. »Die Bedienung war schon zweimal hier, um zu kassieren.« 
 Morton sagte: »Lösung 96-T scheint zu sein: die lokale Gruppe tut einstweilen, was ich sage – und in ungefähr zweitausend Jahren wird jemand vorbeikommen und sehen, ob ich geschehen lasse, was sie wollen. Ich werde meinen Dienst quittieren und auf Diamantia bleiben müssen. Was meinen Sie, ist es eine gute Idee, alle Menschen hier mit Charles Morton auswechselbar zu machen?« 
 Das dunkelhaarige Mädchen schien einen anderen Gedanken zu haben. Plötzlich sprang es auf, kam um den Tisch und setzte sich auf den Schoß des stämmigen, derben Diamantiers. 
 »Ich weiß nicht«, sagte sie. »Ich weiß nur, daß wir irgendwohin gehen sollten, wo wir ungestört sind. Aber«, schloß sie, »eins muß ich doch sagen.« 
 »Was ist es?« 
 »Einen Plan, wie dieser Mahala ihn hat, werden wir Diamantier nie hinnehmen, nicht wahr?« 
 Worauf sie ihn direkt auf seine breiten, wulstigen Lippen küßte. 
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